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An Gäste aus Warschau.
Ansprache des Präsidenten des Obersten National-Komitees R. v. Jaworski am 3. Olctober 1915.

Mit einem ungewohnten Gefühle begrüßen wir Euch, teure Gäste aus Warschau
Zum ersten Male seid Ihr in unserer Stadt, ohne den Grenzkordon überschritten zu 
haben. Ihr seid jenem Manne gleich, von den Banden, die ihn in allen seinen Bewegungen 
gefesselt hielten, abgefallen sind und der nun entdeckt, daß er gehen kann. Ihr gehet 
auch und seid hierhergekommen, um mit uns zu beraten: W o h i n  ?

In diesem Jahre, das wir durchlebt haben, ist dies einer der schönsten Tage und
die wertvollste Beratung. Empfanget den wärmsten Dank dafür, daß Ihr durch Eure
Ankunft uns ermöglicht, der Quelle der Freude, die daraus fließt, uns bewußt zu u erden.

Ich habe Euch als G ä s t e  begrüßt. Den Ausdruck gebrauchte ich zum letzten 
Mal. Gewiß, wir haben unter verschiedenen Bedingungen gelebt und mußten uns ihnen 
anpassen. Wir haben verschiedene Einrichtungen gebildet und heute müssen sie ausge­
glichen werden; wir müssen also unterhandeln, sozusagen Verträge verfassen. Das ist 
aber ein U e b e r g a n g s s t a d i u m .  Wir werden es nie verstehen und es nie zugeben, 
das wir in Warschau nicht dieselbe Stimme haben sollten, wie hier. Und umgekehrt, 
werden wir nie verstehen und nie zugeben, daß hier in Krakau irgend etwas dem 
Königreiche Polen und Warschau fremd sein sollte, daß in der Beratung über das all­
gemeine Wohl jemand eine andere, oder eine mindere Stimme haben sollte deshalb, 
weil er in Warschau wohnt. Die Formeln aus Friedenszeiten müssen eine Aenderung 
erfahren, da sich infolge des Krieges alles wandelt. Wir beraten also zusammen, nicht 
als Gäste und Gastgeber, sondern als Bürger e i n e s  und eines einheitlichen Vaterlandes.

Von diesem Gesichtspunkte aus müssen wir und werden wir zum Ziele gelangen. 
Dieses Ziel, das ist eine einmütige Willenserklärung des Volkes im entscheidenden 
Momente, ln der zukünftigen Gestaltung der Erdgeschicke fiel uns diese Rolle zu und 
diese müssen wir zu Ende führen. Wir müssen aber bedenken, daß wir nicht unseren 
Idealen den Ausdruck verleihen sollen. Wir kennen sie, sie sind allen gemeinsam. Wir 
sollen den p o l i t i s c h e n  Wi l l e n  erklären. Wir haben uns versammelt nicht um, wie 
dies so oft bei patriotischen Feiern in dieser Stadt geschah, uns nach der Vergangenheit 
zu sehnen und von der Zukunft zu träumen, sondern um zuh*=ndeln, positiv zu handeln. 
Dieser Unterschied bildet das Schwergewicht und die Bedeutung des heutigen Tages. 
Trachten wir den Wert dessen zu erkennen und voll auszunützen.

Wir sollen erklären, was das Volk will. Können wir zaudern? Es hat diesen Willen 
schon das Heldentum unserer Legionen offenbart, es hat ihn die Liebe offenbart, die 
das Volk den Legionen widmet, der Stolz, den alle Polen empfinden, wenn sie auf die 
wiederbelebte Ueberlieferung des polnischen Rittertums schauen.



Diesen Weg, den W eg  d er  L e g i o n e n ,  werden wir alle gehen, um unser Pro­
gramm, das wir der Welt vorlegen werden, zu kristallisieren. Es wird von großem Ge­
wichte sein, denn er wird nicht ein Wort, sondern eine Tat bedeuten. Und dieses 
Gewicht wird in die Wagschale fallen.

Der Weg der Legionen, — es ist dies eine Idee, ein politisches Programm, ein 
Weg p o s i t i v e r  Arbeit. Er erfüllt daher seine Aufgabe nach Außen — vor der 
Welt — und im Innern vor uns selbst. Er führt uns aus dem Kreise der Verzweiflungen 
hinaus, läßt die Leiden vergessen und verschafft die Möglichkeit durch A r b e i t  — 
Tapferkeit, Seelenstärke und Ausdauer zu entwickeln. Glaubet mir — aus tiefster Über­
zeugung fließen diese Worte — wir haben über alle Schmerzen ausgeharrt nur dank der 
Liebe für die Legionen. Sie geben uns eine Kraft, die keine Opposition und keine Kritik 
niederringen werden. Sie werden sie nicht besiegen, weil es unter uns keine Fahnen­
flüchtigen gibt. Wir werden nicht diejenigen verlassen, die fallen und sterben.

Ich begrüße Euch daher mit frohem hoffendem Mute. Auf dem Grunde einer 
schönen und großen Idee werden wir vor die Welt, als ein edles Volk hintreten, das 
für seine Freiheit Opfer zu tragen weiß, ein Volk, das lebens- und selbstbestimmungs­
fähig ist.

Seiet willkommen am Vorabend der Erfüllung unserer Hoffnungen, am Vorabend 
der Wiedergeburt!

Die Wahrheit als Sieger.
1 .

Seit dem XVI. Jahrhundert ta t Polen 
alles, um den W esten von der russischen 
Gefahr zu überzeugen. Es w ar hiezu be­
rufen, es w ar berechtigt und verpflichtet, 
so zu wirken. Berufen durch seine geo­
graphische Lage; verpflichtet durch das 
Bewußtsein der ihm im Interesse w est­
licher Kultur obliegenden Aufgabe; aber 
auch berechtigt durch seine eigenen Taten.

Diese Taten w aren nicht gering; Po­
len darf sagen, daß es nicht nur Europa 
gewarnt, sondern ihm auch mit gutem 
Beispiel vorangegangen ist.

Schon zu Beginn des XVI. Jahrhun­
derts, zur Zeit höchster kultureller Blüte, 
hat das mit Litauen vereinte Polen seine 
alte Fehde mit dem Deutschen Orden bei­
gelegt, es hat sogar der Säkularisierung 
des Ordenslandes zugestimmt, um sich 
mit ganzer Kraft seinen östlichen Aufga­
ben zu widmen: der Türken- und der 
Russenfrage. Für die erste bestand allge­
meines Verständnis im Abendlande, fiir 
die zweite leider nicht. W er aber in die 
Sachlage Einblick nahm, gewann Ver­
ständnis. So gelangte der große Sieben­
bürger Fürst S t e p h a n  B a t h o r y ,  so­
fort, nachdem er Polens Thron bestiegen, 
zur vollen Erfassung dieser Frage und 
führte seine siegreichen Heere bis nach 
P s k o w .  Ebenso die Sprößlinge der 
W a s a d y n a s t i e  als polnische H err­
scher, während ihre eigenen Vettern als 
Könige von Schweden kurzsichtig andere 
W ege einschlugen. So kam es, daß W ł a­

d y s ł a w IV. (V/ a s a) die polnischen 
Armeen bis vor M o s k a u  brachte, daß 
aber später, während der Kosakenkriege, 
Schweden in Polen einbrechend, mittelbar 
für Rußlands Glorie w irkte und dazu bei­
trug, daß der Kosakenführer C h m i e l ­
n i c k i  Kleinrußland dem Zarentum zu 
Füßen legte.

Unzählbar ist alles, w as Polen gegea 
Rußland unternahm, unzählbar die Ver­
suche, Europa aufzuklären, als P e t e r  
d e r  G r o ß e  und sodann K a t h a- 
r i n a II. Europa täuschten und schließlich 
die Vernichtung Polens gegen ein den 
Mächten zugestandenes Linsengericht 
durchgesetzt wurde. Doch auch dann e r­
lahmte die Aufopferungsfähigkeit nicht. 
Polnische Waffen in den Freiheitskämp­
fen und polnische Dichter, Gelehrte und 
Politiker wetteiferten in den Bemühungen, 
Europa anzurufen, auch wenn sich dies 
als hoffnungslos erwies.

Durch lange Zeit w ar die geknechtete 
Nation, die nur eine ideelle Rüstung ihr 
eigen nannte, der einzige W arner gegen 
eine Macht, der die zahlreichste Armee 
und alle Mittel der Versuchung und der 
Betörung zur Verfügung standen. Diese 
Macht des Zarentums, mit ihrem zeitweise 
alles überragenden Einflüsse — uns ver­
mochte sie nicht zu brechen. Sogar wenn 
sie im Lande selbst Schweigen und ver­
zweiflungsvolle Niedergeschlagenheit er­
zielte, so flüchtete sich die unbeirrte Idee 
über die Grenze, um förmlich nomadisch 
die W elt über das Zarentum aufzuklären.



W ie oft nannte man uns parteiisch! 
W ie oft verw ies man uns auf die Gnade 
des Zaren! Wie seiten fanden die selte­
nen Mahnrufe Ankiang! Wie geringfügig 
erscheint das, was für uns gesagt und ge­
schrieben wurde, im Vergleiche damit, 
was Rußland in Bewegung setzte!

Doch der W eltkrieg bewirkte endlich 
die Wendung; täglich wächst die Zahl 
jener, die einsehen, welche Gefahr im 
Zarentum verborgen w ar und welches 
Unglück das Großwerden dieser Macht 
bedeutete. Jetzt erst dürfen w ir sagen, daß 
die P i o n i e r a r b e i t ,  d i e  P o l e n  
s e i t  d e m  XVI. J a h r h u n d e r t  g e ­
l e i s t e t  und an der es sich verblutet 
hat, auf Verständnis rechnen kann.

II.
Zu Beginn des Krieges fehlte zu die­

sem Verständnisse noch sehr viel. Abge­
sehen von England und Frankreich, wo 
man aus naheliegenden Gründen geneigt 
war, Rußland in Schutz zu nehmen, be- 
gegnete man auch anderw ärts falschen 
Ansichten. Es genügt, auf die Strömung zu 
verweisen, die in England oder Frank­
reich den Hauptgegner, in Rußland aber 
einen zufälligen Feind erblickte. Heute 
weiß jedermann, daß w eder Frankreich, 
noch sogar England einen Krieg gewagt 
hätten, wenn sie nicht auf die berühmte 
russische „Dampfwalze“ gerechnet hätten. 
Mit Recht soll man es den genannten 
Staaten als Schuld anrechnen, daß sie sich 
der kulturgefährlichen „Dampfwalze“ be­
dienen; klar ist jedoch, daß, wenn diese 
versagt, sie selbst vom Kriege abstehen 
müssen, daß daher diese W alze die Rech­
nungsgrundlage des Krieges bildet. S o 
i a n g e  s i c h  i r g e n d  j e m a n d  
d u r c h  R u ß l a n d  g e s c h ü t z t  
g l a u b t ,  i s t  d e r  e u r o p ä i s c h e  
F r i e d e  g e f ä h r d e t .

Man wird also einsehen müssen, daß 
ein G l e i c h g e w i c h t  n u r  u n t e r  
K u l t u r m ä c h t e n  möglich ist und daß 
ein ungerechtfertigt großes Eingreifen 
einer anderen, dem Abendlande s t e t s  
f r e m d e n  Macht, das Zusammenleben 
stört. Man scheint dies sogar im feind­
lichen Auslande zu ahnen, für das Rußland 
doch nur als vorübergehendes Mittel in 
Betracht kam, als Menschenmasse, die 
man zum Ersatz ungenügender eigener 
Kräfte verwendet. Nur hat man dort 
die daraus entspringende k u l t u r e l l e  
G e f a h r  mißachtet. Getrost darf man 
sagen, daß ein Sieg, an dem Rußland An­
teil hätte, die N i e d e r } a g e d e T e u r o ­

p ä i s c h e n  K u l t u r  bedeuten würde. 
Darin liegt die große Sünde der W est­
mächte, die noch größer ist, als die Be­
nützung Farbiger gegen Weiße. Die F ar­
bigen w ären nach dem Kriege weggezo­
gen ; aber Rußlands schw ere Hand würde 
bei eventuellem Siege die allgemeine Kul­
tur herabdrücken.

W as polnischen Königen, polnische® 
Mahnern und M ärtyrern versagt blieb, 
soll nunmehr erfolgreich vollzogen w er­
den. Nicht nur zur Freiheit unserer Na­
tion und nicht allein zum Vorteil der bei­
den Zentralmächte, sondern e b e n s o ­
s e h r  z u m  V o r t e i l  d e r  v e r b l e n ­
d e t e n  M i t s t r e i t e r  R u ß l a n d s  
und der Neutralen, soll Rußland auf jenes 
Maß reduziert werden, welches ihm ohne 
Schaden für das gesamte Abendland ein­
geräum t w erden kann. Es soll seinen Kul­
turfirnis nicht mehr aus dem Blute ge­
waltsam angegliederter Völkerteile schöp­
fen, denen ein anderes Los gebührt. M a n  
m u ß  d a s ,  w a s  z u m  W e s t e n  g e ­
h ö r t ,  d e m  O s t e n  e n t r e i ß e n .  
Dann möge sich Rußland entweder aus 
eigenen Säften entwickeln, oder dort blei­
ben, wohin es gehört.

III.
Ebenso wie auf W esteuropa trachte­

ten Polens edelste Geister insbesondere 
auf das S l a v e n t u m  einzuwirken. Auch 
dazu waren sie berufen. Aufstrebend und 
dem Lichte zugewandt, empfanden sie seit 
jeher, was der Zukunft des Slaventums 
frommt. Sie bekämpften daher jede böse 
Einwirkung, so weit ihr Einfluß reichte; 
in Kleinrußland, ebenso wie in dem nicht- 
slavischen Litauen tätig; bei W est- und 
Südslaven ideell und literarisch.

W er die r u t h e n i s c h e  oder die 
l i t a u i s c h e  Frage nur vom Stand­
punkte der Strömungen und Streitigkeiten 
der letzten Jahre beurteilt, vergißt leicht 
an die Vergangenheit. Erinnert er sich 
aber an diese, so muß er zugeben, daß Li­
tauen den Polen seine Belehrung ver­
dankt, durch die es in den abendländischen 
Ideenkreis einbezogen wurde. Ebenso 
verdankt Kleinrußland (desgleichen Rot­
und Weißrußland) den Polen die Union 
mit Rom, durch die es den schädlichen 
Einwirkungen des auf zersetzten byzan­
tinischen Grundlagen aufgebauten mosko- 
witisch-mongolischen Elementes entrückt 
werden sollte. Wenn das W erk nicht so 
gelang, wie es möglich gewesen wäre, so 
ist dies der Gegenarbeit des russischen 
Schismas, aber in noch höherem Grade



dem W irken C h m i e l n i c k i s  zuzu­
schreiben, der die Union als polnische 
Schöpfung bekämpfte und zum Schaden 
seines Volkes den Anschluß an Rußland 
vollzog. In den bei Polen und Litauen 
noch verbliebenen Gebieten dauerte die 
Union bis zur Vernichtung Polens fort, 
ebenso wie sich da, w o polnischer Ein­
fluß bestehen blieb, nämlich in P  o d 1 a s i e 
(C h e 1 m) bis in die Siebzigerjahre, in 
Gahzien aber bis heute die Union ent­
wickeln konnte. Unwiderleglich ist auch 
der Anteil des Polentums an der Ent­
stehung und Entfaltung des jungrutheni- 
schen Bewußtseins, für welches die soge­
nannte „ukrainische“ Dichterschule ver­
dienstvoll wirkte.

Den P a n s l a v i s m u s  haben die 
Polen stets bekämpft, weil sie ihn durch­
schauten. Hoffentlich wird dieser Krieg 
auch bei den S ü d s l a v e n  auf klärend 
wirken. Daher unser Interesse an der 
gegenwärtigen b u l g a r i s c h e n  Poli­
tik. Man erinnert sich noch der Sympa­
thien, die Polen für den von den Russen 
verjagten B a t t e n b e r g e r  empfand; 
die Bresche, die Bulgarien in den südslavi- 
schen Panslavismus schlägt, ist uns somit 
besonders wertvoll. Vielleicht werden 
auch andere Südslaven aus dem Bündnis 
Rußlands mit dem den Südslaven stets 
gefährlichen Italien entnehmen, welche

reelle Bedeutung Rußland für das Slaven- 
tum hat.

Nur g e g e n  Rußland kann Bulgariea 
seine berechtigten Wünsche durchsetzen. 
E b e n s o  w i e  P o l e n .

IV.
Vor welligen Tagen konnte man der 

Jahrhundertwende der h e i l i g e n  Al ­
l i a n z  gedenken. G e f e i e r t  hat man 
sie nicht. Das Allianzdokument wirkt 
heute als Erinnerung an tragische Verir­
rungen. Daß erlesene Geister glauben 
konnten, Rußland könne mit dem W esten 
gehen, kann eben nur tragisch genannt 
und nur durch volle Unkenntnis russischen 
W esens erklärt werden. Man nahm Firnis 
für Wirklichkeit. Unglaublich klingt es, 
daß man das S c h i s m a  als ebenbürtig 
hinstellt in einer Urkunde, die den christ­
lichen Geist in den Vordergrund stellt und 
von Geboten der Liebe und der Gerech­
tigkeit spricht. Heute würde wohl niemand 
von Zweigen e i n e r  e i n z i g e n  F a ­
rn i 1 i e sprechen, wenn Rußland zu die­
ser „Familie“ gehören sollte . . .

Hoffentlich sind diese Irrgänge vor­
über. Ihre Beseitigung bedeutet aber 
gleichzeitig die Bewährung jener W ahr­
heit, für die Polen bis zu seinem Falle als 
S taat gewirkt und für die die Nation un­
unterbrochen weiter gelitten hat. H.

Die Großindustrie in Polen.

III.
Bei der Schilderung der E i s e n -  und 

Z i n k i n d u s t r i e  sowohl wie der M e- 
t a 11 w e r k e bewegen w ir uns haupt­
sächlich auf dem Gebiete des K o h l e n ­
b e c k e n s  v o n  D ą b r o w a .  Die im 
Königreiche Polen exploitierte Steinkohle 
bildet einen Teil der großen Kohlenvor­
räte, die sich über Schlesien, Mähren und 
Galizien hinziehen. Der Kohlenreichtum 
dieses Teiles wird auf zwei Myriaden 
Tons Steinkohle und ein Feld von Braun­
kohle in der Gegend von Z a w i e r c i e  
geschätzt. Im Jahre 1913 betrug die 
S t e i n k o h l e n p r o d u k t i o n  auf die­
sem Gebiete 6-8 Millionen Tons neben 
1-5 Millionen Tons B r a u n k o h l e  und 
fand ihren Absatz vorwiegend (95 P ro­
zent) im Lande selbst. Der Schutzzoll von 
9 Kopeken pro M eterzentner konnte eine 
große Zufuhr aus Oberschlesien nicht ver­
hindern. Die oberschlesische Kohle ver-

Von Dr. Zoöa Daszyńska-Golińska.
(Fortsetzung.) 

sorgt die Ortschaften an der W estgrenze 
des Landes, kommt in beträchtlichen 
Massen in die Großstädte, besonders 
nach Ł ó d ź  und W a r s c h a u  und ist 
nicht zu entbehren wegen ihrer höheren 
Qualität. Auch werden bedeutende Men­
gen Koks aus Oberschlesien eingeführt.

Die r u s s i s c h e  Kohle aus dem 
Becken des Don, deren Qualität auch aus­
gezeichnet w ar, versorgte den Bedarf im 
wenig industriellen Osten des Landes. Es 
ist aber bem erkenswert, daß die Mengen 
der nach Rußland ausgeführten Kohle bei­
nahe zehnmal die russische Einfuhr über­
trafen. Es bestand nämlich in  M i l l i o ­
n e n  P u d  folgender V erkehr:

Mit Rußland . . 
dem Auslande

Ausfuhr 
. 34-3 
. 3-7

Einfuhr
3-6

65-8
Außerdem wurden 13*3 Millionen Pud 

Koks aus Schlesien eingeführt.



Die einheimische Kohle versorgte 
gegen 35 Prozent des ganzen Bedarfes 
und ist als Bedingung für die industrielle 
Entwicklung des Landes zu betrachten.

Die volkswirtschaftliche Struktur der 
Kohlenindustrie ist rein kapitalistisch: sie 
konzentriert sich in n e u n  G r o ß b e ­
t r i e b e n  mit internationalem und polni­
schem Kapital und über tausend Arbeitern. 
Es ist also natürlich, daß die teilweise 
Zerstörung der Gruben und die Teilung 
des Kohlenbeckens in zwei Okkupations­
gebiete von der Bevölkerung schmerzlich 
empfunden wurde und deren Verelendung 
nach sich ziehen mußte. Heute ist die P ro­
duktion teilweise hergestellt. Der spätere 
Industrieaufschwung hängt Jedoch von 
der Unteilbarkeit des Gebietes und seiner 
vollen Leistungskraft ab.

Die E i s e n -  und Z i n k i n d u s t r i e  
blickt in Polen auf eine längere Vergan­
genheit zurück. Als die hohen Tarife die 
Zufuhr von Eisen im Jahre 1891 ver­
teuerten, wußten die Eisenwerke sich 
dieser Aenderung anzupassen. Es ent­
stand eine Reihe von Kessel- und Maschi­
nenfabriken, die zu den größten in Mittel­
europa gehören. Als größte Eisenhütte 
muß die sogenannte „B a n k h ü 11 e“ von 
der Polnischen Bank gegründet, angese­
hen werden. Ihr folgen Aktiengesellschaf­
ten in C z ę s t o c h o w a ,  Z a w i e r c i e ,  
S t a r a c k o w i c e  und andere, die alle 
Roheisen und Halbfabrikate aus Stahl und 
Eisen verfertigen. Das investierte Kapi­
tal war, wie in den Kohlengruben, inter­
national und auf das engste in Kartellen 
mit der russischen Hütten- und Metall­
industrie verbunden. Auch bildeten sich 
manchmal Syndikate im Lande, zum Bei­
spiel das Syndikat der Hochöfen Polens, 
die sich mit ähnlichen in Rußland kartel­
lierten.

Dieses gute Einvernehmen, das in der 
Textilindustrie nie bestanden hat, stützte 
sich darauf, daß die polnischen Eisenerze 
von einer minderwertigen Qualität, das 
heißt einem niedrigen Eisengehalt und in 
nur geringem Maße den Bedarf der Eisen­
industrie decken konnten. Die Z u f u h r  
des Rohstoffes kam also a u s  R u ß l a n d ,  
hauptsächlich vom Süden, woher sowohl 
Erze als Roheisen zugeführt wurden.

Die Z i n k i n d u s t r i e  aber ist im 
Königreiche Polen, welches Z i n k -  und 
Q a l m e i e r z e  produziert, konzentriert. 
Im Jahre 1910 wurden 527.000 Pud Zink 
in Polen erzeugt, was 80 P r o z e n t  d e r

g a n z e n  P r o d u k t i o n  d e s  I m p e ­
r i u m s  a u s m a c h t .  Die P r o d u k ­
t i o n  des R o h e i s e n s  steigt in den 
letzten vier Jahren von 15*3 Millionen Pud 
im Jahre 1910 auf 25*5 Millionen Pud im 
Jahre 1913. Außerdem besteht eine starke 
Produktion von Maschinen, Kesseln, von 
Eisenkonstruktionen, Eisengußprodukten, 
auch von Eisenmöbeln, Nägeln, Draht- und 
Stahlprodukten und dergleichen mehr. In 
den meisten dieser Industriezweige über­
wiegt die Aktienunternehmung und das 
fremde Kapital. Auch ist das Leben des 
ganzen D ą b r ó w  e r  Beckens aufs tiefste 
durch den Krieg erschüttert worden.

Etwas besser w ar es in W a r s c h a u, 
wo eine Anzahl Metallindustrien ihrcH 
Sitz haben. Es sind vorwiegend k l e i ­
n e r e  U n t e r n e h m u n g e n  mit dem 
Durchschnitte von ein paar hundert Ar­
beitern; langsam entstanden, gehören die 
Unternehmungen polnischen Fabrikanten 
und haben einen durch die Verhältnisse 
des Landes gut fundierten Absatz, wäh­
rend die Textilindustrie und sogar die 
H üttenwerke im großen Maße für den Ex­
port produzieren. Diese Unternehmungen, 
häufig aus früheren W erkstätten ent­
wickelt, stellen sehr manigfaltige Pro­
dukte her, also Draht, Stahlfedern, 
Brauereieinrichtungen, optische und geo­
metrische Geräte, verschiedene Maschi­
nen und Apparate usw. Ihnen zur Seite 
wären in W a r s c h a u  B r a u e r e i e n ,  
S c h o k o l a d e f a b r i k e n ,  S c h u h f a ­
b r i k e n ,  W i r k e r e i e n  und eine 
ganze Masse Anstalten, die den verschie­
densten Bedürfnissen entsprechen und 
hauptsächlich für den inneren M arkt ar­
beiten, zu stellen. Es ist bemerkenswert, 
daß sie unter dem Kriegssturme weniger 
als die anderen gelitten haben und bis zu 
70 Prozent ihrer Arbeiterschaft im W inter 
beschäftigen konnten.

In W a r s c h a u  hat ihren Haupt­
sitz die K o n f e k t i o n s i n d u s t r i e ,  
deren Produktion auf 48 Millionen Rubel 
geschätzt w ar, mit der ansehnlichen Ar­
beiterzahl von 25̂ /s Tausend. Unter den 
vielen hier gezählten Branchen schiebt 
sich in den Vordergrund die Verfertigung 
der A n z ü g e  u n d  K l e i d e r ,  wie die 
S c h u s t e r e i .  Letztere hat eine jahr­
zehntelange Vergangenheit als Handwerk. 
Die W a r s c h a u e r  S c h u h e  wurden 
seit den Jahren 1877/78 als beste W are 
von der eleganten W elt in P a r i s  und 
P e t e r s b u r g  sehr gesucht. Die Aus­
fuhr nach Rußland allein erreichte 30 Mil­
lionen Rubel. Unter dem Einflüsse der



Schuhfabriken ist in den letzten Jahren 
die Handschusterei im Verfalle, man darf 
sie jedoch wegen der Quantität der W are 
und m ehrerer Zehntausende von Produ­
zenten zu den Exportindustrien rechnen. 
Außerdem w ar W a r s c h a u  das Haupt­
zentrum der m e c h a n i s c h e n  S c h u ­
s t e r e i  in Rußland.

Das B a u g e w e r b e  erlebte seit 
dem Jahre 1912 einen großen Aufschwung. 
Diesem gemäß erblühten die Z e m e n t ­
f a b r i k e n ,  die ihren Rohstoff im Lande 
selbst holten und deren Zahl sich in be­
ständigem W achstum befand. Ungeachtet 
dessen w ar die Z u f u h r  v o n  Z e m e n t  
aus Schlesien sehr b e d e u t e n d ,  da die 
Preise des Fabrikates im Lande viel zu 
hoch waren.

Es muß noch die H o l z i n d u s t r i e  
erwähnt werden, besonders die M ö b e l ­
f a b r i k e n  mit einem Produktionswerte 
von über zehn Millionen und die S ä g e ­
rn ü h 1 e n, die im Jahre 1910 für neun Mil­
lionen Rubel produzierten.

IV.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
m i t  d e r  L a n d w i r t s c h a f t  e n g  
z u s a m m e n h ä n g e n d e n  I n d u ­
s t r i e n  im Vergleiche mit anderen in 
Polen eine langsamere Entwicklung auf­
weisen.

Wie bekannt, hat keine Industrie­
gruppe eine planmäßige und gerechte För­
derung der russichen Regierung erfahren. 
Die russische Zollpolitik, in deren Bahn 
auch das Königreich Polen sich bewegen 
mußte, hat jedoch für die Entwicklung 
mancher, so der Textil- und der Metall­
industrie ■ günstige Bedingungen ge­
schaffen.

Die Zuwendung des Großkapitials zu 
diesen erträgnisreichen Zweigen wandte 
es von den landwirtschaftlichen Industrien 
ab. Dagegen gesellte sich die Konkurrenz 
des russischen Mehles, welche die Mehl­
industrie des Landes nicht aufkommen ließ. 
Ein Haupthindernis bildete der M a n g e l  
a n  g e e i g n e t e n  V e r k e h r s s t r a ­
ß e n .  Viele Großgrundbesitzer, die ihre 
W irtschaften industrialisieren wollten, w a­
ren gezwungen, Chausseen und schmal­
spurige Eisenbahnen auf eigene Kosten zu 
bauen. Der Mangel an geeigneten Verbin­

dungen w ar für die landwirtschaftlichen 
Industrien viel schädlicher als für die Fa­
briken, die in den Städten oder längs der 
Eisenbahnlinien entstanden. Viele mit 
Landwirtschaft verbundenen Unterneh­
mungen waren in ihrer Entwicklung g e­
hemmt. So ist die durchschnittliche Ent­
fernung der Z u c k e r f a b r i k e n  von 
der Eisenbahnstation im Königreiche 
30 Kilometer, während sie in Posen nur 
0*9 Kilometer beträgt.

Auf welche Weise die Industrieent­
wicklung im engen Anschlüsse an die 
Landwirtschaft in Polen vorw ärts kom­
men könnte, beweist das durchweg land­
wirtschaftliche Gouvernement L u b l i n .  
Vor 40 Jahren hat man hier 33 Fabriken, 
die einen Produktenw ert von 1*3 Millionen 
Rubeln erzeugten, gezählt. Im Jahre 1912 
w aren bereits 2263 Fabriken und Indu­
striewerkstätten, deren Produktionswert 
auf auf 20*4 Millionen Rubel geschätzt war. 
Die Industrie besteht hier aus Z u c k e r ­
f a b r i k e n ,  B r a u e r e i e n ,  G e r b e ­
r e i e n ,  S t ä r k e f a b r i k e n  und der­
gleichen mehr. In der letzten Zeit sind Fa­
briken von l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  
M a s c h i n e n  und G e r ä t e n  entstan­
den, Z e m e n t f a b r i k e n ,  E i s e n g i e ­
ß e r e i e n  und andere. Die Z u c k e r f a ­
b r i k e n  im Gouvernement L u b l i n ,  13 
an der Zahl, haben eine Produktion von 
77 Millionen Rubeln.

Ueberhaupt ist die Zuckerfabrikatioa 
zu einem sehr wichtigen Industriezweige 
geworden. Die 53 im Jahre 1913/14 be­
stehenden Unternehmungen haben 81 Mil­
lionen Pud Rüben zu 11 Millionen Pud 
Zucker verarbeitet. Da der Grund und 
Boden sich besser als in irgendeinem
l.ande zum Anbau der Zuckerrübe eignet 
und die Arbeitskraft billig ist, ist ihre 
w eitere Ausdehnung zu erw arten, und 
diese hat ihre Berechtigung im w a c h ­
s e n d e n  Z u c k e r k o n s u m  der Be­
völkerung. Diese Industrie, die eng mit der 
russischen verbunden w ar und der russi­
schen Gesetzgebung unterlag, steht vor 
einer weitgehenden Aenderung ihrer Exi­
stenzbedingungen.

Eine bedeutende Industrie stellt auch 
die S p i r i t u s f a b r i k a t i o n  dar, mit 
490 Unternehmungen und 15 Millionen 
W eder Branntweinerzeugung. Die meisten 
haben noch einen landwirtschaftlichen 
Typus. (Schluß folgt.)



Die Legionen auf dem Kampffelde.
Anerkennung für die Legionen.
Vom K o m m a n d o  d e r  A r m e e  

wurde am 13. September zur Zahl 59G1 
der nachstehende B e f e h l  erlassen:

„Den polnischen Legionen spreche 
ich meine besondere Anerkennung für die 
a u ß e r o r d e n t l i c h e ,  i n i t i a t i v e n ­
r e i c h e  H a l t u n g  b e i  d e r S ä u b e -  
r u n g  d e s  S u m p f  g e b i e t e s  i m
N o r d e n  u n d  O s t e n  v o n  ..............
aus. Hervorheben muß ich die t ü c h t i g e 
u n d  e r s t k l a s s i g e  F ü h r u n g  d e r  
L e g i o n e n ,  die stets siegreich, bis tief 
zu den kleinsten Abteilungen durchge­
drungen ist. Ich bin überzeugt, daß die 
L e g i o n e n ,  obwohl getrennt, w e i t e r ­
h i n  g l e i c h  v o l l k o m m e n  d i e  
h e r v o r r a g e n d e  A u f g a b e  v o l l ­
z i e h e n  w e r d e n ,  den großen Armee- 
Kavalleriekorps einen kräftigen Stütz­
punkt zu bieten und mit ihnen in gegen­
seitigen Aktionen zu wetteifern.

„Ueber dieses ungewöhnliche Verhal­
ten der Legionen habe ich an der aller­
höchsten Stelle berichtet.

Erzherzog Ferdinand m. p.“

Auszug aus der Abfertigung vom 15. Sep­
tem ber d. J.

Seine Kaiserliche Hoheit, der Armee­
kommandant Feldmarschall Erzherzog 
F r i e d r i c h  hat am 14. d. M. zur 
Nummer 15.332 den nachstehenden B e ­
f e h l  verlautbart:

„Bei der Säuberung des Sumpfgebie­
tes im Nordosten von . . . .  haben p o l ­
n i s c h e  L e g i o n e n  die ihnen über­
tragene A u f g a b e  i n  g e r a d e z u  
v o r z ü g l i c h e r  W e i s e  g e l ö s t .  In 
hartnäckigen Kämpfen, oft gegen über­
legene feindliche Kräfte, verstand es 
die Führung s o g a r  i n  d e n  k l e i n ­
s t e n  A b t e i l u n g e n  s i  e g  r e i c h  
v o r z u d r i n g e n  und bezüglich der 
p h y s i s c h e n  A u s d a u e r ,  h a b e n  
d i e  L e g i o n s r e i h e n  a l l e s  g e ­
t a n ,  w a s  i n  m e n s c h l i c h e r  
M a c h t  l i e g t .

„Den Legionen spreche ich dafür 
m e i n e  b e s o n d e r e  A n e r k e n -  
n u n g u n d  D a n k  a u s .

„Dieser B e f e h l  i s t  d e r A r m e e  
k u n d z u g e b e n .

Feldmarschall Erzherzog Friedrich 
m. p.“

Zwei Helden von Rokitna.

Als in der Attacke bei R o k i t n a  das 
Pferd unter Rittmeister W ą s o w i c z  fiel, stell­
ten sich die beiden Offiziere W ł o d e k  und 
T o p ó r  an die Spitze der Schwadron. Einige 
Sekunden später lagen auch diese beiden von 
einigen Kugeln durchbohrt neben ihren gefallenen 
Pferden.

Roman P r a w d z i c - W ł o d e k  war eine 
ganz eigene Gestalt unserer Legionen. Einer u r­
alten polnischen Familie entstammend, im GroB- 
herzogtum  Posen geboren, im Königreiche Po­
len erzogen, in Galizien wohnhaft und schließ­
lich auf einem gemeinsam mit seinem Jugend­
freunde Stanisław S o k o ł o w s k i * )  erworbe­
nen Gute in J e k l o w c e  in Ungarn ansässige 
vereinigte er in seiner Person in wunderbarer 
Harmonie die Merkmale eines polnischen Edel­
mannes mit den M erkmalen eines vornehmen — 
ich möchte sagen — Kosmopoliten, der sich in 
Krakau, W arschau, Paris oder London gleich 
wohl fühlt. Kurz vorher noch ein in Lemberg 
bekannter, schöner Jüngling, ein Liebling der 
dortigen Damen, w ar er schon bei Ausbruch 
des Krieges etwas ernster — und vielleicht als 
Leutnant auch etwas Ernst vortäuschend. E in . 
Landedelmann mit stets heiter lächelnden Augen, 
die in die W elt munter, freundschaftlich aber 
auch mit einiger Ironie blickten. In der Schwa­
dron nannten wir ihn den „ a r b i t e r  e I e g  a n- 
t i a r u m“ , denn selbst vornehm, liebte e r es um 
sich Vornehmheit zu sehen, und wüste, sie zu 
werten. Intelligent, scharfblickend, belesen wie 
ein Schriftsteller, war er in erster Reihe ein 
Lebenskünstler. Denn er richtete sich das Leben 
so ein, daß es ihm schön und heiter und etwas 
phantastisch dahinfloß, aber nicht ohne Nutzen 
für Andere.

Nach Beendigung der Universität war er 
eine zeitlang Richter in Lemberg. Die ihn von 
jenen Zeiten her kannten,, erzählten uns, er habe 
durch den Scharfsinn und die Richtigkeit seiner 
Entscheidungen in oftmals sehr verwickelten An­
gelegenheiten in kurzer Zeit solchen Ruf erw or­
ben, daß er wohl raschen Vorrückens sicher 
sein konnte. Er selbst legte seiner damaligen 
Beschäftigung keine größere Bedeutung bei, wie 
er übrigens mitunter seine bekannten imd schon 
anerkannten Verdienste vor uns gering ein­

*) W achtm eister Stanislaw S o k o ł o w s k i ,  
jüngst zum Fähnrich ernannt, ein Enkel in gerader 
Linie des bei S o m o s i e r r a  gefallenen W acht­
m eisters S o k o ł o w s k i ,  w urde in der Attacke 
be^ R o k i t n a  verw undet



schätzte. Von diesem seinem Berufe sagte er 
uns mit Humor, er habe ihn nur deshalb ausge­
übt, um den Philistern sagen zu können, er sei 
„etw as“ gewesen und habe nicht umsonst ge­
lebt. W ährend seiner 10 jährigen Amtienmg gab 
es einige Unterbrechungen. So hat er in dieser 
Zeit den Militärdienst bei der reitenden Artil­
lerie gem acht und den Rang eines Leutnants er­
worben. Als er mit dem Militärdienste zu Ende 
w ar und das Richteramt wieder aufnahm, brach 
der Burenkrieg aus. Ohne viel zu überlegen, 
machte er sich eines schönen Tages, ohne jeman­
den hievon zu benachrichtigen — einfach mit 
polnischer Phantasie — auf die Reise nach 
Afrika, um in die Reihen der Burenarmee ein- 
zutreten. Das Geld, das er gerade bei sich hatte, 
langte kaum zu einer Reise nach Holland aus 
und als er kein nach Kapland gehendes Schiff 
antraf, ging er für die letzten Gulden, die er 
hatte, nach England, wo er ein halbes Jahr als 
nicht immer satter freiwilliger Emigrant lebte. 
Als ihn dieses Herumstreichen genug Eindrücke 
verschafft hatte, schrieb er an seine Familie 
und mit ihrer Hilfe gelangte er bald nach Lem­
berg, wo er Untersuchungsrichter wurde.

Nach Niederlegung seines A.mtes widmete 
er sich Familieninteressen, in denen er so viel 
Versiertheit zeigte, daß er, wie man behauptete, 
sicherHch zu großem Vermögen gelangt wäre, 
wenn er sie hätte längere Zeit führen können. 
Er schätzte indessen das Geld zu gering, als 
daß er es hätte erkämpfen wollen. Er zog es 
nun vor, sich inmitten der slavischen Bevölke­
rung in Ungarn anzusiedeln und gleichzeitig 
über zwei W aisenkinder seiner verstorbenen 
Schwester die Vormundschaft zu übernehmen.

Auf die erste Nachricht nun von der Bil­
dung der Legionen eilte er sofort nach Krakau 
und trat bei der Kavallerie ein, ohne für sich 
irgend welche Vorrechte zu verlangen, die ihm 
als einem geschulten Offizier gebührten. Er war 
bereit, den Dienst selbst eines einfachen Soldaten 
zu versehen, ohne aus seiner Opferfreudigkeit 
irgend Reklame zu machen. Er ging zu den Le­
gionen — wie er sagte — nur deshalb, Vveil er 
der Ueberzeugung war, daß j e d e r  P o l e  g e ­
h e n  s o l l  o h n e  d a r ü b e r  z u  d e b a t t i e ­
r e n ,  o b  d i e  L e g i o n e n  e i n e  D a s e i n s ­
b e r e c h t i g u n g  h a b e n  o d e r  a u c h  n i c h t .  
Durch einen solchen Standpunkt bewies er, daß 
er die n a t i o n a l e  D i s z i p l i n  hoch werte, 
was ihm umsomehr angerechnet werden muß, 
als er eine andere Disziplin nicht anerkannte.

Im Dienste der Legionen erwies er sofort 
seine Fähigkeiten zum Kommandanten aus An­
laß eines Patrouillerittes nach M i e c h ó w  zum 
Pferdeeinkaufe für die Schwadron. Diese aus 
15 Ulanen, Neulingen, bestehende Patrouille 
durchritt Gegenden, die schon von beträchtlichen

Kräften russischer Kavallerie, die als Vorhut der 
dazumal gegen Krakau marschierenden Armee 
ging, besetzt waren. Mit Ruhe, wenn auch mit 
Ulanenschneid, wußte e r  sich den Kosaken­
patrouillen zu entwinden und ungeachtet der 
Kühnheit der Unternehmung brachte er seine 
Abteilung mitsamt den eingekauften Pferden heil 
nach Krakau.

Bei C u c y ł ó w  führte er den vierten Zug 
— der „Zug der O nkel“ genatmt —, der dazumal 
den Russen die größten Schäden beibrachte. 
Beim Rückzug aus dem Dorfe stürzte er mit dem 
durch das mörderische Feuer verwundeten Pferde; 
Dank dem Beistände des akademischen Malers 
S z c z y g l i ń s k i  kam er indessen heil davon.

Die schweren Tage bei K i r 1 i b a b a hielt 
er fast bis zum Schlüsse aus. W ährend einer 
Nacht im Schnee bei 20 Grad Frost zog er sich 
eine Erkältung zu und mußte zur W iederherstel­
lung seiner Gesundheit nach Wien reisen. Auf 
dem Rückwege war er in P i o t r k ó w ,  wo 
ihm rasches Avancement in Aussicht gestellt 
wurde. Er wollte aber der zweiten Schwadron 
nicht ferne bleiben und kehrte zu uns mit dem 
vollen Bewußtsein zurück, daß er die Reise 
nicht um auszuruhen mache, sondern schweren 
Augenblicken der Verstimmung und schwierigen 
Kämpfen entgegengehe. Von seinen Kollegen und 
den Soldaten mit aufrichtiger Freude begrüßt,
brachte er mit uns die ganze Zeit der letzten 
Offensive in der Bukowina zu. Einige tagelang 
war er in Vertretung des Rittmeisters Komman­
dant der Division und unter seiner Führung be­
setzte und behielt unsere Kavallerie in einem 
bravourösen nächtlichen Angriffe die rassische 
Verteidigungslinie bei S t u d n i a n k a .

In der Attacke bei R o k i t n a  ritt er unmit­
telbar hinter dem Rittmeister und führte nach
dessen Falle die Schwadron. Tödlich in den
Mund getroffen fiel er.

Seinen Freunden, deren er so viele hatte, 
ist es schwer, sich mit dem Gedanken vertraut 
zu machen, daß dieser heitere Lebensphilosoph, 
dieser stets gut aufgelegte und witzige Kamerad 
nicht mehr zu ihnen zurückkehren wird, daß 
er sie während der langweiligen Positionskämpfe 
nicht mehr erheitern und seine historiosophi- 
schen Anschauungen über die Vergangenheit und 
Zukunft Polens nicht mehr verteidigen wird.

Er starb einen schönen Tod; den Tod
eines Ulanen in der Attacke. Mit ihm ging ein 
nicht sehr zahlreicher Typus des Soldaten-Edel- 
manties von hoher Kultur und goldenem Herze;: 
verloren.

Als der dritte Kommandant der attackie­
renden Schwadron fiel, schon jenseits des dritten



Schützengrabens, Oberleutnant Jerzy T o p ó r -  
K i s i e l n i c k i .  Wenn wir W ł o d e k  den 
„ a r b i t e r  e l e g a n t i a r u  nannten, so
könnte man „ T o p ó r  unseren K m i c i c “ *) 
nennen. Groß gewachsen, von „geschickter“ 
Struktur und stets, wie es sich für einen Ulanen­
offizier ziemt, „schneidig“ gekleidet, war der 
Oberleutnant von seinem Eintritte in die Schw^a- 
dron an die populärste und geliebteste Persön­
lichkeit. Das Hauptmerkmal seines Charakters 
war jugendlicher Uebermut, denn er niemals ver­
lor — bis zum Tod.

Im Jahre 1878 im L u b 1 i n e r Gouverne­
ment geboren, absolvierte er das Gymnasium 
in C h y r Ó w und trat nach dem Abiturium in 
die Politechnik in Lemberg ein. W ährend des 
akademischen Lebens verstand er es Frohsinn 
und jugendlichen Uebermut mit ernster Arbeit 
zu vereinen, und ohne ein Jahr zu verlieren, 
beendigte er seine Studien als diplomierter In­
genieur. Als Fachmann ging er an die verschie­
densten Unternehmungen und stellte überall vor­
trefflich seinen Mann. So baute er W asserleitun­
gen, Reservoire, führte Meliorationen von Aeckern 
und Torflagern aus, baute das Gebäude der 
Fabrik „G a v o t a“ in Lemberg auf und alles, 
was er tat, machte er mit der Schneid nicht 
eines Ingenieurs, aber eines zukünftigen Ulanen. 
Es gab einen Augenblick in seinem Leben, da 
ihm das Land wegen der ihm angeborenen Ex- 
pansivität zu enge erschien. Er unternahm des­
halb eine Reise nach Amerika. Dort machte er 
sich an verschiedene Unternehmungen, von denen 
ihm manche gelangen, andere nicht, aber er 
verlor niemals die Lebensenergie. Ja, er ver­
stand sie sogar zu vermehren und immer mehr 
auszunützen. So viel mir bekannt, heiratete er 
dort während seines zweijährigen Aufenthaltes. 
Wie sehr er dem häuslichen Herde zugetan war, 
beweist die Tatsache, daß er während des gan­
zen Krieges nur einem Gedanken lebte: seine 
Gattin im wiedereroberten Lemberg wiederzu­
sehen.

In den letzten Jahren trat er der berittenen 
Abteilung des Lemberger „S o k ó 1“ bei und 
war einer jener z e h n  e r s t e n  U l a n e n ,  von 
denen Lemberg Ende Juli v. J. bei ihrem Ab­
marsche in das Königreich Abschied nahm. Diese 
kleine „Schwadron“ Lemberger Ulanen kam da­
mals unter Kommando R y 1 s k i s nach K r a ­
k a u  mit Sätte'.n und Waffen, aber ohne Pferde. 
Mit einer Krakauer Droschke „drangen“ sie über 
die russische Grenze und wurden schon auf dem 
Gebiete des Königreiches von dortigen Gutsbe­
sitzern mit den ersten Reitpferden beschenkt.

*) Die Figur eines schneidigen, draufgängeri­
schen, übermütigen, ritterlichen Junkers aus dem 
zweiten Teile der Sienkiewiczschen Trilogie 
„ F o t o  p“, — Anm. d. Red.

Man mußte T o p ó r  die Geschichte dieses 
Zuges polnischer Kavallerie erzählen hören. 
Diese Plänkeleien mit den Kosaken, diese toll­
kühnen Patrouillen, diese übermütigen Angriffe, 
zehn Mann hoch gegen ganze Sotnien, diese 
Triumphe des siegreichen Vormarsches und die­
ser freudige Glaube daran, der glückliche Augen­
blick sei schon gekommen.

In der Schlacht bei K i e l c e  wurde sein 
Pferd von einem russischen Schrapnell getötet. 
Die Kameraden glaubten, er selbst sei gefallen, 
und kehrten mit dieser Nachricht in das Lager 
zurück. Eine Woche später erscheint auf dem 
Ringplatze in J ę d r z e j ó w  T o p ó r  lebend und 
heil. Die Freude war allgemein. Es zeigte sich, 
daß während der zwei Tage, da K i e l c e  vor­
übergehend aus unserem Besitz kam. T o p ó r  
auf dem Kirchengerüste ohne Nahrung — und 
was noch schlimmer war — wie er selbst be­
merkte, ohne Zigarette zubrachte. Kaum lebend 
fanden ihn die rückkehrenden österreichischen 
Patrouillen und da kam er wieder zur Abteilung 
zurück.

Zu den in Krakau sich neu bildenden Schwa­
dronen abkom mandiert, langte er mit Rittmeister 
W ą s o w i c z  in P r z e g o r z a ł y  an. Er fand 
noch genug Zeit, um nach Lemberg zu reisen, 
ein zweites mal von seiner Frau Abschied zu 
nehmen und mit dem letzten Zuge, der von dort 
im September abging, nach Krakau zurückzu­
kehren. In der zweiten Schwadron übernahm er 
zunächst das Kommando im Range eines Fähn­
richs und später eines Leutnants des 3. Zuges. 
Dieser Zug bestand beinahe ganz aus der Intel­
ligenz angehörenden Leuten, teilweise von 
Schweizer Universititen. Wiewohl gelehrt, waren 
es schneidige, draufgängerische Kerle, zu allem 
bereit, diese Ulanen vom 3. Zuge. Sie konnten 
übrigens nicht anders sein, wenn T o p ó r  ihr 
Kommandant war.

Wenn die ganze zweite Schwadron eine Fa­
milie bildete, so waren die vom 3. Zuge Ge­
schwister. T o p ó r  lebte mit seinen Soldaten 
wie mit Brüdern, er kannte ihr Privatleben, 
wußte jedem zu helfen, wenn es not tat, sorgte
für sie mehr als für sich selbst und w ar so un­
zertrennlich von ihnen, daß dieses im Lager
sprichwörtlich wurde. Auf die Frage: „wo ist 
T o p ó r ? ‘‘ konnte man stets mit Bestimmtheit 
erw idern: „im dritten Zuge!'‘

Nach der Ueberschreitung des P a n t y r- 
passes führte er eine der ersten drei Patrouillen 
nach D e l a t y n .  Schon diese Patrouille war 
ein Kunststück. Die Ulanen mußten ihre Pferche 
zurücklassen und 20 Kilometer weit über die Ge- 
birgsWildnis quer durch W aldungen V ordringen, 
um sich von der Verteilung der feindlichen 
Kräfte Kenntnis zu verschaffen. Bei C u c y ł ó w



warf er sich mit W ut den Kosaken entgegen 
und wehrte mit fünf Ulanen im Plänklerkampfe 
eine Charge em er Kosakensotnie ab, die uns 
vom Rücken bedrohte.

W ir erinnern uns an ihn im Gefechte bei 
H y g a, da er in Erwartung einer auf uns vor­
gehenden schwarzen Kosakenmasse, uns in 
Schützenlinie auflöste und wie er während der 
Uebungen kom mandierte: „langsam schießen,
zielen, Munition schonen, ruhig, Jungen, ru h ig .. 
Beim Rückzuge von M o l o t k o w ,  springt er, 
wiewohl krank und stark  fiebernd, in P a s i e c z- 
n a aus dem Bett, leitet die Zerstörung der 
Brücken mit zwei Ulanen die Rückkehr der 
2. Schwadron ohne darauf zu achten, daß das 
Dorf schon verlassen und die W älder von zwei 
Seiten von Kosakenpatrouillen besetzt waren.

Seine eiserne Gesundheit hielt diese Anstren­
gung aus. Schlimmer ging es ihm bei K i r 1 i- 
b a b a. Ebenso krank und gleichfalls stark fie­
bernd, mag er durch drei Tage die in diesem 
furchtbaren Jännerkam pfe frierenden Soldaten 
nicht verlassen. Endlich am vierten Tag 
machte er, schon nahezu bewußtlos, mit 
einer Lungenentzündung den 70 Kilometer lan­
gen W eg nach M o  j s i n  reitend mit. In Mo j -  
s i n wurde damals eine Art Kader unserer Schw a­
dron gebildet. Dort sammelten sich die kranken 
Pferde und die übermüdeten oder maroden Leute, 
Noch nicht vollkommen genesen, übernim mt er 
das Kommando dieser Etappenstation. Durch 
einige W ochen equipiert er, exerziert und führt 
die neu von der Infanterie übernommenen und 
die Rekruten in den Dienst ein und widmet sich 
dem mit einem solchen Eifer und einer so uner­
müdlichen Energie, daß er die herzliche Dank­
barkeit des Rittmeisters und der ganzen Schwa­
dron ehrUch verdiente. Die damals mit ihm zu­
sammen waren, wissen es, wie ihn dieses lange 
Sitzen hinter der Front nervös machte. Für 
seine Soldatennatur w ar dies eine schwerere 
Probe der Disziplin, als das Aushalten im stärk­
sten Feuer.

Im Februar schickt er aus M o j s i n  einen 
Zug in die Linie und anfangs März rückt er 
mit der ganzen Kader nach K o 1 o m e a ein, 
um sich mit der zur Rast bestimmten Schwadron 
zu vereinigen. Da erst zeigte es sich, wie viele 
Pferde, Dank den Bemühungen T o p 6 r s geret­
tet w'urden. W ährend der Frühjahrskäm pfe nimmt 
er im nächtlichen Angriffe auf B o j a n  tätig 
teil und behält kaltes Blut im schrecklichen 
Feuer zweier Maschinengewehre. Anfang Mai 
übernimmt er das Kommando der ganzen Schwa­
dron, als unser Rittmeister die faktische Füh­
rung der Division d. i. der 2. und 3. Schwadron 
übernahm.

W ährend unserer Kämpfe in den Schützen­
gräben an der D o b r o  n u t a  legte sich T o p ó r

fünf Tage lang n x h t zur Ruhe. Nervös von 
N atur hielt er es während dieses fortwährenden 
Schießens nur vermöge der Nerven aus. Nach 
dem über den P -uth bewirkten Rückzuge, w äh­
rend dessen er durch seine Fröhlichkeit den 
Geist der Soldaten aufrecht erhielt, führt er eine 
riskante PatrouIHe bis nach M a m a J e s t j e und 
bring-t ausführliche Meldungen über die Vertei­
lung der feindlichen Kräfte und die rassischen 
Artilleriestellungen.

Es kam der T ag der großen Attacke — 
der 13. Juni —. Lange vorher erklärte uns 
T o p ó r  seine Theorie über den fatalen Drei­
zehner: „Am 13. fand die Schlacht bei K i e l c e  
Łtatt, in der ich beinahe das Leben verlor; am 
13. war die Schlappe bei M a m a j e s t  j e ; wenn 
nun eine Schlacht auf den 13. fällt, kann es der 
Schwadron schlecht ergehen.“ W ars Vorahnung, 
wars Hellseherei — ich stelle bloß eine aus den 
Gesprächen in der Schwadron allgemein be­
kannte Tatsache fest.

W ir wissen indessen, daß er daran nicht 
denken konnte, als sein Pferd schon zur At­
tacke ausgriff. Er rief damals laut: „ P o l n i ­
s c h e  U l a n e n ,  m i r  n a c h ! “ U n d  f ü h r t e  
s i e  ü b e r  d r e i  S c h ü t z e n g r ä b e n . . . .  
„O c e a n“ sein braunes Reitpferd, das höchste 
in der Schwadron, fiel alsbald hinter dem dritten 
Schützengraben. T o p ó r  erhob sich noch, wehrte 
sich mit dem Säbel und dem Revolver vor den 
vom linken Flügel mit den Bajonetten heran­
stürmenden Moskalen. Er fi«l von einigen Ku­
geln durchbohrt.

Am Tage nach der Attacke kam die Nach­
richt von seiner Ernennung zum Oberleutnant. 
Zehn Tage später w ar Lemberg, wohin es ihn 
so mächtig zog, frei.

Du wirst, polnischer Ritter, nicht mehr zu 
Deiner Familie fahren. Du wirst Deine Wackeren 
nicht mehr in den Kampf führen. Du kannst 
aber ruhig sein, stets wird man Deiner gedenken. 
Denn solange polnische Ulanen Säbel schwingen 
werden, solange wird in der Legende T o p ó r -  
K i K i e 1 n i c k i leben.

S t  R o s t w o r o w s k i .

Oberstleutnant Minkiewicz.

Stellung der II. Brigade.

Vom Oberleutnant, einem Kommandanten im 
S k a l n e  P o d h a l e ,  im III. Regimente, dem er 
einige H undert frische und kühne Leute aus dem 
Tatragebirge zuführte, ist er bis zum Oberst­
leutnant vorgerückt. In diesem III. Regimente 
dient er der polnischen Sache vom Anbeginne an. 
Im Feuer, im Bivak, im Schützengraben. Im 
^Kampfe geht er in der ersten Reihe, die Schützen­
kette führt er selbst, nicht nur damals,' da ^



noch als Oberleutnant die 4. Kompagnie kom ­
mandierte, aber auch jetzt in den letzten Käm­
pfen, als Kommandant des III. Regimentes. Sein 
kriegerisches Lebensbild — das ist die Geschichte 
der Kämpfe dieses Regimentes, in dem er ohne 
Unterbrechung, ohne Rast ein ganzes Jahr aus­
hielt, angefangen von P a s i e c z n a ,  wo er mit 
etwa 150 Mann an Tausend Kosaken und einer 
leichten H albbatterie erfolgreich vier Stunden 
lang W iderstand leistete, bis zum Eintreffen des 
Gros die Straße verteidigend. An der Verteidi­
gung von R a f a j ł o w a  nimmt er großen An­
teil: den berühmten nächtlichen Angriff vom 
Jänner wehrt er ab, und bringt 150 Gefangene 
ein, ohne die den Russen zugefügten Verluste an 
Verwundeten und Toten zu rechnen. Die Fe­
bruar-Offensive reiht älteren Verdiensten neue 
an, und im Monate März beschäftigt er sich in 
K o 1 o m e a mit der Reorganisierung des Regi­
mentes, dessen Kommando er nach dem erkrank­
ten Obersten v. H a l l e r  übernimmt. Mit dem 
Regimente geht er über die Grenze und bei dem 
allgemeinen, unbedeutenden Rückzuge auf P r e s t 
am 13. Mai zieht auch er sich zurück und re­

duziert durch seine Umsicht und seine Befähi­
gung als Führer die Verluste des Regimentes 
bis auf die bescheidensten Maße. Die Juni­
offensive unserer ganzen Brigade leitet er zum 
Teile mit O berst Z i e l i ń s k i ,  überwiegend aber 
allein.........

Das ist in Kurzem das Bild der Tätigkeit 
des Oberstleutnants, einer so hervorragenden T ä­
tigkeit, daß das Legionskommando in deren An­
erkennung — was eine ganz ausnahmsweise 
Sache ist und ohne Beispiel dasteht — ihn im 
Laufe von nicht ganz einem Jahre durch v i e r ­
m a l i g e s  A v a n c e m e n t  auszeichnet. Im 
September 1914 wird er Oberleutnant, am 11. 
November Hauptmann, am 24. März 1. J. Ma­
jor, am 23. August Oberstleutnant und definitiv 
zum Regimentskommandanten ernannt.

Sein ganzes Leben — er zählt jetzt 35 Jahre 
— w ar dem Kampfe mft dem Zarate gewidmet, 
angefangen von seiner Tätigkeit in den revolu­
tionären Organisationen, über die darauffolgende 
Organisierung des polnischen Militarismus bis zu 
den heutigen Kämpfen, in denen er sich eine der 
führenden Stellungen errang. W. M.

i Aus Kongreß-Polen.
Das k. und k. Verwaltungsgebiet.

Lublin, Sitz des k. u. k. Miiitär-Generalgouver- 
nements.

Aus dem Kriegspressequartier wird ge­
meldet:

Das k. u, k. M i l i t ä r - G e n e r a l g o u -  
v e r n e m e n t  in Polen hat seinen Amtssitz von 
K i e l c e  n a c h  L u b l i n  v e r l e g t .

Der Handelsverkehr.

Der Verband der P rager Kaufmannschaft 
hatte vor längerer Zeit eine Eingabe an das 
Handelsministerium gerichtet, worin ersucht 
wird, den behufs A n k n ü p f u n g  v o n  G e ­
s c h ä f t s v e r b i n d u n g e n  mit Russisch-Polen 
durch österreichische Firmen zu entsendenden 
kaufmännischen Vertretern die notwendige offi­
zielle Unterstützung zukommen zu lassen. Mit 
dem gleichen Ersuchen hat sich der Verband 
auch an alle k. u. k. Kreiskommanden in Rus­
sisch-Polen gewendet und von einigen Stellen 
bereits Erledigungen erhalten, die dem Bestreben 
gegenüber das weitestgehende Entgegenkommen 
bekunden. Das k. u. k. M i l i t ä r - G o u v e r n e ­
m e n t  für das österreichisch-ungarische O kku­
pationsgebiet in Polen richtete an den Verband 
der Prager Kaufmannschaft folgende Zuschrift:

K i e l c e ,  17. September.
Die dem k. u. k. Militär-General-Gouver- 

nement zur Kenntnis gebrachte Zuschrift der 
Prager Kaufmannschaft an das Handelsministe­
rium in Wien wird im Interesse der Förderung 
des österreichisch-ungarischen Handels und der 
Industrie auf das lebhafteste begrüßt und wird 
hiezu bem erkt, daß die deutsche Kaufmannschaft 
bereits seit langer Zeit das okkupierte Gebiet 
bereist. Eine Entsendung von praktischen Ver­
tretern des Großhandels müßte in allernächster 
Zeit erfolgen, damit möglichst rasch mit dem 
Verkauf der W aren eingesetzt werden könnte.

Das okkupierte Gebiet hat derzeit eine 
außerordentlich hohe Aufnahmsfähigkeit für Ar­
tikel jeder Art, und es werden Geschäftsverbin­
dungen, die in kürzester Zeit geschlossen wer­
den, für die Kaufmannschaft der Monarchie um 
so m ehr von W ichtigkeit sein, weil die Bevölke­
rung noch lange nicht mit Angebot und W are 
gesättigt ist.

In vielen Kreisen des besetzten Gebietes, 
insbesondere in den östlichen Kreisen des Mi­
litär-Generalgouvernements, herrscht an vielen 
Bedarfsartikeln großer Mangel. Zur Förderung 
der Handelsbeziehungen der Monarchie mit den 
okkupierten Gebieten hat das Militär-General­
gouvernement eine A u s k u n f t s s t e l l l e  in 
K r a k a u ,  G e r t r u d a g a s s e  Nr. 12, errich­
tet, die der Handelswelt erschöpfende Auskünfte 
erteilt. Diese Auskunftsstelle ist über den Be­



darf der Bevölkerung in den okkupierten Ge­
bieten vollkommen orientiert und erspart da­
durch besonders den kleineren Unternehmern 
lange und kostspielige Studienreisen. Eine von 
der Auskunftsstelle verfaßte Broschüre „ B e ­
s t i m m u n g e n  f ü r  d e n  H a n d e l s v e r ­
k e h r “ orientiert den Kaufmann über W arenver­
kehr, Zollorganisationen, Eisenbahnverkehr, Aus­
fuhrverbot und Zolltarif etc. Diese Broschüre 
kann jederzeit von der Auskunftsstelle in Kra­
kau bezogen werden. Zur weiteren Erleichterung 
des Reiseverkehres hat das Etappenoberkom­
mando in G r a n i c a  und in K r a k a u  eine 
P a ß v i d i e r u n g s s t e l l e  für diejenigen Kauf­
leute errichtet, denen es etwa schwer fallen 
würde, das Visum beim k. und k. Kriegsmi­
nisterium oder beim k. und k. Armeeoberkom­
mando einzuholen.

Das W iener Permanenzkomitee für Indu­
strie, Handel und Gewerbe beschäftigte sich in 
seiner letzten Sitzung mit der Frage des G e- 
s c h ä f t s V e r k e h r s m i t  R u s s i s c h - P o -  
1 e n, der zwar noch immer zahlreichen Schwie­
rigkeiten unterworfen ist, die jedoch dank dem 
Entgegenkommen der berufenen militärischen 
Stellen nach und nach möglichst behoben wurden. 
Das Permanenzkomitee nahm einen Bericht so­
wie Mitteilungen über die gegenwärtigen Mög­
lichkeiten, Außenstände in den unter österrei­
chischer und deutscher Verwaltung stehenden G e­
biete Rußlands einzutiCiben sowie über den Post- 
und Reiseverkehr und die Organisation des Ge­
richtswesens in den besetzten Gebieten zur 
Kenntnis.

«

Billige Preise in Piotrków.

In P i o t r k ó w  herrscht allgemeine Billig­
keit der Lebensmittel. Ein Brotlaib von 2 Kilo 
Gewicht kostet 90 Heller, ein halbes Kilo Rinnd- 
fleisch 90 Heller, ein halbes Kilo Speck 2 Kro­
nen. Billig ist auch Gemüse, Milch und Butter. 
Ein Ei kostet 8 Heller, zwei junge Enten 3 Kro­
nen bis 3 Kronen 50 Heller, zwei junge Gänse 
3 Kronen. Nur Kalbfleisch ist nicht zu haben, 
da Kälber nicht geschlachtet werden dürfen.

Deutsches Verwaltungsgebiet.
Die Stimmung in Warschau.

Der W arschauer „ T y g o d n i k  P o l s k i “ 
fertigt den ru3sls:hen Ministerpräsidenten G o - 
r e m y k i n, der in einer Rede die polnische 
Nation für ihre Tapferkeit und Treue rühmte, 
folgendermaßen ab:

 ...........  Der H err Minister sagte, wir
Polen wären treu. W as ist T reue? Es ist

dies das Teilen guter und schlimmer Lose mit 
irgend Jemandem für irgend welche empfan­
gene W ohltaten, wenn auch nur für einträchtiges 
Zusammenleben. Und fürwahr, wenn wir uns 
an die Vergangenheit erinnern, sehen wir, daß 
wir ritterlich treu gewesen, oftmals vielleicht 
wider den politischen Verstand. Als nach un­
serer beispiellosen geschichtlichen Zertrümme­
rung N a p o l e o n  uns die Möglichkeit gab, 
eine F a t a  M o r g a n a  unseres ehemaligen Va­
terlandes zu schaffen, bewahrten wir ihm die 
Treue bis zum Schluße — bis S t. H e l e n a .  
Die polnischen Truppen wehrten von Moskau 
bis nach Litauen den Rückzug der großen 
Armee und unsere Ulanen begleiteten Napoleon 
mitten durch Kosakenpatrouillen bis an die Tore 
W i 1 n o s. Im Namen dieser ritterlichen Treue 
fiel Fürst J o s e p h  ( P o n i a t o w s k i )  und w äh­
rend einer Schlacht suchte der Kaiser im Augen­
blicke der Gefahr Schutz unter den Bajonetten 
der Weichseliegionen. Im Namen dieser ritter­
lichen Treue schrieb General K r a s i ń s k i  an 
den in F o n t a i n e b l e a u  ve.lassen gebliebenen 
N a p o l e o n ,  das „obgleich Dich die Marschälle 
und Generäle verraten — die Polen werden bis 
zum letzten Atemzuge bei Dir verbleiben!“ Und 
die Polen gingen ins Exil, auf die Insel E l b a  
und sie bahnten den W eg zur Rückkehr nach 
Paris.

„Gewiß! Die Polen verstehen es, treu zu 
sein. Aber erstand vor dem Herrn Minister, da 
er diese W orte sprach, nicht die Frage: w o ­
f ü r  sollen die Polen R u ß l a n d  treu sein? 
Etwa für hundertjährige Qualen und Ketten, 
etwa für die Zitadellen, für Sibirien, für Mura- 
wiewsche Halsbinden“ , etwa für P r a t u 1 i n, 
K r o Ż e, für die Bekehrung der Uniten, für die 
Nagajken der Kosaken und vielleicht für das 
Chełmer Land, für die W irksam keit E u l o ­
g i u s ’ in Galizien, für die neuen Beweise brü­
derlicher, slavischer Gefühle, die sich in der 
barbarischen Verwüstung des Landes äußern? 
Für diese blutige Quelle unserer Martern und 
Drangsalen, die mit der Lohe der Feuersbrunst 
geschlossen, sollten die Polen treu sein! Eine 
solche Treue wäre, mit M i c k i e w i c z  zu 
sprechen, „das Verdienst eines Hundes — die 
Sünde eines Menschen“ . Und von einer solchen 
Nation würde man gerechterweise sagen können, 
daß „sie nur einen Heroismus, den der Knecht­
schaft kannte.“

„Nein, die ritterliche und tapfere Nation 
kennt einen solchen Heroismus, eine solche 
Treue nicht, sie vermag nur die T r e u e  i h r e r  
V e r g a n g e n h e i t  zu kennen, die Treue einer 
rühmlichen und opferreichen Tradition, des H e­
roismus der Freiheit und der Liebe zum Vater­
lande.“



Der Kampf mit dem Hunger.
Die Sammelstelle am Bürgerkomitee der 

Stadt W arschau hat, um den unter dem Schutze 
des Bürgerkomitees befindlichen Armen zu Hilfe 
zu kommen, an einem der letzten Sonntage den 
Verkauf von Abzeichen in Gestalt eines Adlers 
organisiert und die Einnahme für die Hungern­
den bestimmt. An diesem Tage erschien fol­
gender Aufruf des Stadtpräsidenten Fürsten L u- 
b o m i r s k i:

„Die Sektion zur Sammlung von Beiträgen 
hat eine Anzahl von Bürgern aufgefordert, mit 
verarmen Herzen und arbeitsw^illigen Händen sich 
in den Dienst einer weitestzügig gedachten Ret­
tungsaktion zu stellen. Vor nicht langer Zeit 
haben wir uns an die öffentliche Opferwillig­
keit für A u f k l ä r u n g s z w e c k e  gew^endet 
und die Beiträge der Bürger flössen freudig und 
reichlich. Heute lassen wir leider eine n e u e  
A l a r m g l o c k e  e r s c h a l l e n :  a n  d e r
S c h w e l l e  u n s e r e s  H a u s e s  e r s c h i e n  
d e r  H u n g e r  in seinem ganzen Grauen, in 
seiner ganzen entsetzlichen Nacktheit.

„W ir streben die a l l g e m e i n e  L e r n -  
p f l i c h t  an. W erden aber die elenden h u n ­
g r i g e n  K i n d e r ,  die die Schulsäle füllen 
werden, z u m  L e r n e n  b e f ä h i g t  s e i n ?  
M i t  j e d e m  G e d a n k e n  u n d  m i t  j e d e r  
T a t  s c h r e i t e n  w i r  e i n e r  l i c h t e r e n  
Z u k u n f t  e n t g e g e n ,  können aber die ver­
kümmerten hungrigen Knaben zu tüchtigen Bür­
gern des Landes und die Mädchen zu kräftigen 
Müttern künftiger polnischer Generationen her­
anwachsen? Bevor die größte Opferwilligkeit, 
in gewisse Normen und Grundsätze gefaßt, die 
ganze polnische Gesellschaft ergreifen wird, 
w e n d e n  w i r  u n s  nicht schon an die Barm­
herzigkeit und die menschlichen Gefühle, aber 
a n  d e n  n a t i o n a l e n  S e l b s t e r h a l t u n g s ­
t r i e b ,  an alle barmherzigen Bürger und an alle 
jene, denen ein gütiges Geschick W ohlstand 
schenkte, damit sie ohne Verzug für diesen hei­
ligen Zweck nicht eine Opfergabe bestimmen, 
aber e i n e  s o z i a l e  S c h u l d  t i l g e n .  Wenn 
wir in diesem tragischen geschichtlichen Mo­
mente nicht unser Einkommen zu teilen vermö­
gen, dann müssen wir hiefür einen Teil unseres 
Vermögens widmen. D ie  B e w a h r u n g  d e j  
p o l n i s c h e n  V o l k e s  v o m  H u n g e r t o d «  
ist für unser Land untrüglich eine Rettung. Und 
es gibt in unserer Opferfreudigkeit keinen Augen­
blick zu verlieren, in unserer Arbeit — keinen 
Augenblick der Ruhe.

Zdzisław L u b o m i r s k  i."

Die deutschen B e h ö r d e n  b e w i l l i g t e n  
d e n  V e r k a u f  d e s  A d l e r s  zugunsten der 
Hungrigen und verständigten bloß das Komitee, 
daß es den Verkäuferinnen unbedingt verboten 
sei, den Kauf des Adlers Militärpersonen und 
Beamten der Zivilverwaltung, insoweit diese die

Amtsuniform anhaben, anzubieten. Sie dürfen 
uniformierten Personen den Adler auch dann 
nicht verkaufen, wenn diese selbst einen Adler 
erwerben wollten.

*

Beruhigende Nachrichten.

Sämtliche W arschauer Blätter vom 18. Sep­
tem ber enthielten folgende Notiz: „In den letz­
ten Tagen entstand in unserer Stadt eine ge­
wisse Beunruhigung, da Me h l ,  K o h l e  und an­
dere notwendigste Artikel fehlten. Man sprach 
schon sogar von einer demnächstigen U nterbre­
chung des Tram bahnverkehres und von der Ein­
stellung der W asserleitung. Wie uns von infor­
m ierter Seite berichtet wird, sind diese B e ­
f ü r c h t u n g e n  g r u n d l o s  und die Mängel 
bloß vorübergehend. Die deutschen B e h ö r ­
d e n  h a b e n  a l l e  V o r k e h r u n g e n  g e ­
t r o f f e n ,  u m  d i e  B e v ö l k e r u n g  m i t  
B r o t  u n d  K o h l e  z u  v e r s e h e n .  Ein Teil 
der Transporte ist schon eingetroffen, weitere 
sind demnächst zu erwarten. Die Bevölkerung 
von W arschau kann ohne Furcht und Sorge in 
die Zukunft blicken.“

Die M obilisierung der Universität.

Wie die W arschauer Blätter melden, wer­
den mit Zustimmung der deutschen Behörden 
in der dortigen U n i v e r s i t ä t  und in der  
p o l y t e c h n i s c h e n  Hochschule schon A n- 
f a n g  N o v e m b e r  d i e  V o r l e s u n g  i n  
p o l n i s c h e r  S p r a c h e  aufgenommen werden.

W arschauer Blätter fordern die in .Warschau 
weilenden H örer des II. Kurses aller Fakultäten 
auf, ihre Adressen an die Zeitungsredaktionen 
mit einer Kopie des Frequentationszeugnisses zu 
senden. Aus dieser Notiz erfahren wir, daß es 
um die M o b i l i s i e r u n g  e i n e r  h ö h e r e n  
p o l n i s c h e n  L e h r a n s t a l t  i n  W a r s c h a u  
z u  t u n  i s t ,  was gegenwärtig durchführbar 
wäre. Die Frist zur Einsendung der Anmeldun­
gen ging am 25. September zu Ende 

•
Polnische Postm arken in W arschau.

Mit Genehmigung der deutschen Behörden 
wurden im W a r s c h a u e r  P o s t v e r k e h r  
p o l n i s c h e  P o s t m a r k e n  eingeführt. Diese 
Postm arken gelten nur im i n n e r e n  s t ä d t i s -  
s c h e n  Verkehr.

Aus der Russenzeit.
Die blutigen Tage in Zamość

„ D z i e n n i k  N a r o d o w y “ („Nationales 
T agblatt“ , P i o t r k ó w )  erhält von einem der 
Legionsoffiziere eine Beschreibung der tragi­
schen Ereignisse, die sich in Z a m o ś ć  im er -



s t e n  K r i e g s m o n a t e  vollzogen und von de­
nen man merkw ürdigerweise bisher nirgends 
schrieb. Die hier weiter unten angeführten T at­
sachen hat der Verfasser während seines Ver- 
weilens in Z a m o ś ć  an O rt und Stelle gesam­
melt:

Am 22. August 1914 um 10 Uhr vormittags 
drang die Vorhut der österreichischen Armee in 
Z a m o ś ć  ein. Am 23. in der Nacht war sie 
gezwungen sich zurückzuziehen. Früh morgens 
am 24. waren schon die Russen in der Stadt. 
Am 24., 25. und 26. August k ü h l t e n  s i e  i h r  
M ü t c h e n  a n  d e r  B e v ö l k e r u n g  i n  w i l ­
d e r ,  b e s t i a l i s c h e r  W e i s e ,  die durch ihre 
Bosheit an das W üten des schrecklichen S u- 
w o r o w  in P r a g a  erinnerte. Man warf den 
Einwohnern vor, daß sie die Oesterreicher „gasi*- 
lich“ aufgenommen haben. Die einmarschieren­
den russischen Abteilungen begrüßten die Ein-v 
wohner sofort mit Schimpfworten und Drohun­
gen. Mit wildem Geschrei drangen die Söldner 
in das S p i t a l  ein, nach einem dort angeblich 
versteckten österreichischen Offizier suchend. 
Anfänglich verfloß der erste Tag ziemlich ruhig. 
Um 5 Uhr indessen kam Allarm und alsbald 
begann in den Straßen der Stadt eine willkürliche 
S c h i e ß e r e i  nach rechts und nach links, im­
mer aber wie zufällig nach jener Seite, woher 
man angeblich auf das Militär geschossen habe. 
Es war dies offenbar ein p r o v o k a t o r i s c h e s  
S c h i e ß e n .  In der Nacht begann man die 
S t a d t  m i t  K a n o n e n  z u  b e s c h i e ß e n .

Die russische Bestialität erreichte indessen 
erst am anderen Tage den G ipfelpunkt Am 25. 
gegen 10 Uhr vormittags fiel neben einem Hause 
ein Schuß. Zeugen bestätigen, es sei dies ein 
r u s s i s c h e r  S c h u ß  gewesen und die Ursache 
war folgende. Von T o m a s z ó w  her kam ein 
Privatautomobil. Der Chauffeur, der eine der 
österreichischen ähnliche Mütze trug, wurde aus 
der Ferne für eine verdächtige Person angesehen. 
Das Automobil wurde angehalten. Ein ziemlich 
angeheiterter Kosakenoffizier stürzte sich auf den 
Chauffeur, legte ihm den Revolver an den Kopf, 
drückte los und verwundete ihn schwer. Es 
fielen weitere Schüsse. Es erschien der Oberst, 
Kommandant des sogenannten „W arschauer“ 
Regimentes (dessen Name uns unbekannt ist), 
der nach kurzer Untersuchung, „unzweifelhaft 
feststellte,“  man habe aus dem Nachbarhause 
geschossen. Vom Fleck weg ordnete er eine echt 
russische Strafe für die nicht begangene Schuld 
an. Aus dem Hause wurden mit Gewalt a l l e  
M ä n n e r  ohne Rücksicht auf Alter und Stel­
lung herausgeschleppt, unter anderen zog man 
alle M itglieder des städtischen Komitees heraus, 
die auf Befehl der Militärbehörden unter der

armen Bevölkerung Brot verteilten, s t e l l t e  s i e ,  
e t l i c h e  z w a n z i g  a n  d e r  Z a h l  u n t e r d e r  
M a u e r  auf und postierte ihnen gegenüber kalten 
Blutes ein Maschinengewehr. Zweimal wurde am 
Bande gezogen, zweimal ratterte das Maschinen­
gewehr — und a l l e  f i e l e n  s i e  n i e d e r ,  
v o n  d e n  G e s c h o s s e n  m e h r f a c h  d u r c h ­
b o h r t .  Kaum daß man einige Verwundete die­
ser Hölle entreißen konnte. Achtzehn blieben 
tot. Darunter die angesehenen Bürger G i b u 1 - 
s k i .  S t a n k  o. A l t b e r g  und andere. Am 
selben Tage abends und in der Nacht wiederholte 
sich die Schießerei. Desgleichen am folgenden 
Tage. Heute können nicht die Details der blu­
tigen Ereignisse genau gesammelt, die Opfer 
nicht sämtlich gezählt werden. U e b e r f ü n f ­
z i g  T o t e  u n d  V e r w u n d e t e ,  Polen und 
Juden, fielen zum Opfer dieser russischen „Be­
lustigung“ , in der es an Momenten raffinierter 
Quälerei wehrloser Menschen nicht fehlte. Am 
dritten Tage fielen die Kosaken in, die Neustadt 
ein, jagten die ganze männliche Bevölkerung 
hinaus, und nachdem sie sie in eine katholische 
und jüdische Partie verteilt, stellten sie sie in 
zwei Reihen auf und verkündeten ihnen, daß 
sie s ä m t l i c h  e r s c h o s s e n  werden würden. 
Zwei Stunden lang wurden sie in nervöser An­
spannung gehalten, vielleicht bestand auch die 
Absicht, sie alle niederzuknallen — bis endlich 
ein General erschien, der vom Gefühle des 
„slavischen Mitleids“ erfaßt, allen das Leben 
schenkte.

Es sind dies nur kleine Episoden von dem, 
was die Bewohner des alten polnischen Z a ­
m o ś ć  erlebten. Aber auch diese wenigen De­
tails dürften zur Feststellung genügen, wie wild 
und rücksichtslos die Russen der polnischen N a­
tion gegenüber waren. Zur Charakteristik ihres 
„ethischen Gewissens“  wäre noch hinzuzufügen, 
daß höhere russische Gouvernementsbehörden 
auch die Familien der Beschädigten, unter an­
deren den Sohn A 11 b e r g s, verständigten, sie 
würden eine E n t s c h ä d i g u n g  am sichersten 
erhalten, wenn sie eine D e k l a r a t i o n  u n ­
t e r s c h r i e b  en,  d a ß  d i e  T ä t e r  a l l e r
d i e s e r  t r a g i s c h e n  E r e i g n i s s e .............
O e s t e r r e i c h e r  g e w e s e n !  Es sind Zeu­
gen dafür vorhanden, die es jeden Augenblick 
zu bestätigen in der Lage wären, wie nachdrück­
lich die Russen solches verlangten.

Nach den blutigen Tagen atmete Z a m o ś ć  
wenn auch nicht für lange auf. Denn schon 
am 6. September kehrten die Russen für die 
schweren, langen W intertage zurück, um mittelst 
fortwährender Revisionen, Untersuchungen, Ge­
fängnisstrafen und Verschickungen diejenigen zu 
quälen, die lebhafter fühlten.



Wege und Ziele der polnischen Kultur.
Von Dr. Eduard Goldscheider. (Fortsetzung.)

XL
Mit scharfem Blick und gerade noch 

rechtzeitig genug, um dem Schlimmsten 
vorzubeugen, hatten die Piastenkönige die 
ihrem Volke drohende G e f a h r  e i n e r  
E n t n a t i o n a l i s i e r u n g  erkannt. Der 
Prozeß der deutschen Kolonisation durfte 
— und konnte übrigens — nicht mehr auf­
gehalten werden. Den Landesfürsten selbst 
lag ja in erster Reihe sehr viel daran, daß 
brachhegende Felder bebaut werden und 
daß sich die Zahl der Bevölkerung, die der 
Ausdehnung des Territoriums durchaus 
nicht entsprach, möglichst rasch hebe. 
Ueberdies waren sie viel zu einsichtig, um 
nicht den großen zivilisatorischen W ert 
des deutschen Siedlungsvv^esens zu begrei­
fen. Ihr Streben ging also, um gleichzeitig 
einer Verdrängung des Polentums ent­
gegenzuarbeiten, dahin, den einwandern­
den Fremdlingen solche Lebensbedingun­
gen zu bieten, die es ihnen ermöglichen 
würden, verhältnismäßig rasch sich als 
wirkliche-Bürger — nicht bloß im staats­
rechtlichen, sondern auch im geistigen 
Sinne — in ihrem neuen Vaterlande einzu­
leben. Zu diesem Behufe mußten eben den 
fremden Einwanderern möglichst viele 
Freiheiten geboten werden; natürhch auch 
solche nationaler Natur. Aber gerade darin 
barg sich ja gleichzeitig die Qefahr einer 
systematischen Germanisierung Polens. 
Von dem Prinzip weitestgehender natio­
naler Toleranz konnte man nun einmal, 
sollte die ganze Institution nicht über Bord 
geworfen werden, nicht abgehen. Im 
übrigen lag auch die Tendenz zur Ein­
schränkung nationaler Freiheiten und zur 
Unterdrückung nationaler Eigenart dem 
polnischen Wesen ferne, daß alle Ver­
suche dieser Art wohl schon in ihren ersten 
Anfängen gescheitert wären. Es mußte 
also unter allen Umständen irgendein G e- 
g e n g e w i c h t  geschaffen werden, um 
die Entnationalisierung des eigenen Vol­
kes zu verhindern. Man fand ein solches 
in der G e i s t l i c h k e i t ,  deren Poloni- 
sierung, wie schon oben bemerkt, sehr 
rasche Fortschritte machte und im R i t ­
t e r t u m ,  das sich allmähhch daran ge­
wöhnte, das Schw ert mit dem Pfluge zu 
vertauschen. Die zahlreichen P r i v i ­
l e g i e n ,  die von den Königen an die 
Vertreter dieser beiden Stände verliehen 
werden (es sind zunächst Einzelprivi­
legien, die der Fürst nicht an ganze so­
ziale Gruppen, nicht an „Stände“, sondern

an Einzelpersonen verleiht), die immer 
häufiger praktizierte Uebertragung der 
P a t r i m o n i a l g e w a l t  an einzelne 
Kirchenfürsten und Magnaten beschleuni­
gten diese Entwicklung und führen schließ­
lich dahin, daß auf dem Boden der Sonder­
rechte S t a n d e s p r i v i l e g i e n  sich 
einbürgern, die den Grund zu einer A u t o ­
n o m i e  d i e s e r  S t ä n d e  selbst legen. 
Der Autonomie der deutschen Kolonisten 
steht also nunmehr auch die Autonomie der 
polnischen Geistlichkeit und des polnischen 
Rittertums, der „ S z l a c h t  a“, gegenüber, 
die M achtverhältnisse der einzelnen 
Stände beginnen sich zu harmonisieren 
und das Uebergewicht des deutschen Ele­
mentes w ird auf dem Lande um so rascher 
ausgeglichen, als sich hier in einem viel 
beschleunigteren Tempo die Polonisierung 
der deutschen Elemente vollzieht, als in 
den S t ä d t e n ,  die nahezu durch volle 
zwei Jahrhunderte einen rein deutschen 
Charakter bewahren.

Und nicht immer handelt es sich da 
um die harmlose Tatsache der Bewahrung 
nationaler Eigenart in einem fremden 
Lande. Davon zeugt nur zu deutlich der 
schwere Leidensweg, den der vorletzte 
polnische König aus dem Piastenge- 
schlechte durchschreiten mußte, ehe er als 
allgemein anerkannter Herrscher die 
Krone der Väter auf sein Haupt setzen 
durfte. Die deutschen Städte waren es, 
auf die sich der P r z e m y ś l i d e  W a c -  
ł a w (Wenzel) stützte, als er gegen W  ł a- 
d y s ł a w  Ł o k i e t e k  zu Felde zog und 
diesen schließlich zur Flucht aus dem 
Lande zwang. Und als nach dem Ausster­
ben der P r z e m y ś l i d e n  W ł a d y s ­
ł a w  Ł o k i e t e k  neuerlich den Versuch 
aufnimmt, alle Teilfürstentümer Polens 
unter einem Szepter zu vereinigen, sind es 
wieder die deutschen Städte, die seine 
Pläne zu durchkreuzen versuchen. Von 
L o k i e t e k s  starker Hand niedergerun­
gen, fügen sie sich schließlich ins Unab­
wendbare, hören aber noch immer nicht 
auf, einen eigenen Staat im Staate zu bil­
den, und zw ar einen recht unbotmäßigen. 
Der energische König, der sich berufen 
fühlt, seinem Volke einen dauernden Frie­
den zu sichern, läßt alle Rechte der deut­
schen Bürgerschaft unversehrt w eiterbe­
stehen, aber sein Streben geht nun dahin, 
auch dem polnischen Elemente zu einem 
Platz auf der Sonnenseite zu verhelfen. 
Da sind es nun wieder der deutsche Vogt



A l b e r t  und der deutsche Bischof M u s- 
k a t a (ein germanisierter Schlesier), die 
die Krakauer Bürgerschaft zu einem 
schmählichen Treubruch ihrem König ge­
genüber verleiten, H ochverrat und Aufruhr 
predigen und einem fremden Fürsten die 
Tore der Königstadt öffnen . . . Auch dies­
mal gelingt es dem König, den Aufruhr 
niederzuringen, aber er läßt nicht mehr 
Gnade vor Recht walten. Mit unnachsicht- 
Hcher Strenge werden alle Schuldigen der 
wohlverdienten Strafe zugeführt — d e r  
S e l b s t e r h a l t u n g s t r i e b  d e s P o -  
1 e n t u m s, das sich wieder einmal noch 
rechtzeitig — freilich fast schon in aller­
letzter Stunde — auf sich selbst besonnen, 
findet in W ł a d y s ł a w  Ł o k i e t e k  
seine herrhchste Verkörperung. Der deut­
sche Zivilisator wird in die Schranken ge­
wiesen, da er es versucht hatte, sich zum 
Herrn der polnischen Kultur aufzuwerfen. 
Und er fügt sich gehorsam in seine Rolle. 
Gerechtigkeit ist immer eine unbesiegbare 
Waffe. Sie blieb es auch diesmal. Rascher 
als man vielleicht vermutet hatte, began­
nen nach dem Krakauer Strafgericht in den 
deutschen Städten Polens die normalen 
Verhältnisse wieder einzukehren, und nie­
mals fanden die deutschen Siedler irgend­
einen Grund, sich über ihren polnischen 
König zu beklagen. Er w ar streng, aber 
gerecht und heß jeghchen gerechten S tre­
ben seinen königlichen Schutz angedeihen. 
Und all die wilde Leidenschaft, die seinen 
kleinen Körper durchglühte, all seine 
Herrschsucht, all seine unbezähmbare, 
(übrigens durchaus gesunde und seiner 
historischen Sendung organische) Län­
dergier vermochten nichts d e r  h o h e n  
K u l t u r  s e i n e r  S e e l e  anzuhaben. 
Und das Schicksal w ar ihm gnädig, denn 
gerade diese durfte er seinem Sohn ver­
erben.

Nicht geringen Anteil an der Eindäm­
mung der schädHchen Reflexwirkungen 
der deutschen Kolonisation hatte übrigens, 
wie schon wiederholt betont wurde, die 
polnische Geistlichkeit. Auch sie hatte 
sehr bald die drohende Gefahr der Ent­
nationalisierung erkannt und setzte alles 
daran, sie abzuwenden. Höchst bedeu­
tungsvoll erscheint in dieser Beziehung 
ein Beschluß der S y n o d e  v o n  
Ł ę c z y c a  (1257), der ausdrücklich be­
stimmte, daß an den P f a r r s c h u l e n  
k e i n e  D e u t s c h e n  z u  L e i t e r n  
b e s t e l l t  w e r d e n ,  „es w äre denn, 
daß sie eine solche K e n n t n i s  d e r  
p o l n i s c h e n  S p r a c h e  nachweisen, 
die sie befähigt, den Schülern das Latein 
beizubringen und die Autoren zu über­

setzen.“ Wenn man bedenkt, daß bis dahin 
nahezu ausschließlich deutsche Lehrer, die 
zum größten Teile der polnischen Sprache 
gar nicht mächtig waren, an den Schulen 
Polens wirkten, daß also die Schule mit 
der Zeit einfach zu einer staathch kon­
zessionierten Entnationalisierungsanstalt 
sich hätte entwickeln müssen, so wird 
man den Beschluß der Synode von Ł ę ­
c z y c a  als e i n e s  d e r  w i c h t i g ­
s t e n  E r e i g n i s s e  d e r  p o l n i ­
s c h e n  K u l t u r g e s c h i c h t e  ein­
schätzen. Nicht blinde Unduldsamkeit ge­
gen die ausländischen Lehrer bewog die 
polnischen Bischöfe zu dieser Maßregel, 
sondern die kluge Erkenntnis, daß dem 
polnischen Volke eine Gefahr von unab­
sehbaren Folgen drohe. Es w ar gewisser­
maßen d a s  e r s t e  s i c h t b a r e  Z e i ­
c h e n  d e r  e r w a c h e n d e n  n a t i o ­
n a l e n  S e l b s t b e s i n n u n g ,  der erste 
kraftvolle Versuch, einer eigenen n a t i o ­
n a l e n  Kultur die W'ege zu ebnen. Und 
als achtundzwanzig Jahre später der Erz­
bischof von Gnesen, J a k o b  Ś w i n k a ,  
auf einer Synode die Notwendigkeit der 
„Erhaltung und Förderung der polnischen 
Sprache“ betonte, da sprach er bereits zu 
einem Kreise von Priestern, die sich der 
Größe der auf ihnen lastenden Verantwor­
tung voll bewußt waren und längst be­
griffen hatten, daß dieselbe Kirche, die 
einst zum Volke in einer ihm fremden 
Sprache gesprochen, nun die Pflicht habe, 
diesem Volke seine M uttersprache wie­
derzugeben. Z i v i l i s a t i o n  ist ihrem 
W esen nach kosmopolitisch, K u l t u r  ist 
national. Die polnische Geistlichkeit hatte 
erkannt, daß neue Wege zu neuen Zielen 
gesucht werden müssen. Es ging nicht 
mehr an, das Volk mit fremden Formeln 
abzuspeisen, es w ar -nun reif genug, um in 
allem, was es lernte und erleben sollte, 
den Rhythmus des e i g e n e n  Herzschla­
ges zu verspüren.

XIL
Der Kampf um die S c h u l e  vollzog 

sich verhältnismäßig rascher und leichter 
als jener um die K a n z e l .  Wie schwer 
sich der letztere gestaltete, das bezeugt 
ein noch heute in polnischen Landen sehr 
populäres Sprichwort. Wenn jemand ir­
gend etwas durchaus Unverständliches 
anhören muß, pflegt man seine wenig be­
neidenswerte Situation mit den W orten zu 
kennzeichnen: „ s i e d z i  j a k  n a  n i e- 
m i e c k i e m  k a z a n i u “ — „Er sitzt da 
wie bei einer deutschen Predigt.“ Bis tief 
ins XIV. Jahrhundert hinein w urde näm-



lieh in den größten Kirchen von K r a ­
k a u ,  L e m b e r g ,  P o s e n  und P r z e ­
m y ś l  sowie in zahlreichen anderen 
Städten, die auf Grund von Lokationspri­
vilegien entstanden waren, deutsch ge­
predigt. Ja, selbst in der M arienkirche auf 
dem Hauptplatz in K r a k a u ,  bei der der 
König selbst das Präsentationsrecht aus­
übte, w ar dies der Fall, trotzdem in der im 
Jahre 1226 ausgestellten Qründungsur- 
kunde dieser Kirche ausdrücklich festge­
setzt worden w ar, daß zur Unterweisung 
des polnischen Volkes die Predigten für 
gewöhnlich in der polnischen Sprache ab­
gehalten werden sollen. Die deutschen 
Bürger hatten es nämlich mit der Zeit 
durchgesetzt, daß der polnische Gottes­
dienst in die 1394 erbaute St. Barbara- 
Kapelle verlegt wurde, während sie selbst 
ihre Andacht in der Marienkirche verrich­
ten und dort die Predigten deutscher 
Geistlicher anhören durften. Wiederholt 
versuchten nun die polnischen Bürger, 
diesem Zustand ein Ende zu setzen, aber 
immer wieder scheiterten ihre Bemühun­
gen an dem W iderstand der einflußreichen 
deutschen Ratsherren, die sich stets dar­
auf beriefen, daß „seit undenklichen Zei­
ten ein deutscher Prediger bei dieser 
Kirche angestellt gewesen sei.*) Noch Jan 
O s t r o r ó g ,  der erste politische Schrift­
steller Polens, beklagt sich in seinem 
W erke „M o n u m e n t um p r o  R e i- 
p u b l i c a e  o r d i n a t i o n e “ darüber, 
daß in den großen polnischen Kirchen vor 
einigen alten W eibern deutsch gepredigt 
wird, während die große Menge der P o ­
len in irgendeinem Winkelchen der Kirche 
ihren Prediger umdrängt. Voll Unmut fügt 
er hinzu: „ E s  l e r n e  P o l n i s c h ,
w e r  i n  P o l e n  w o h n e n  w i l l ! “ 
So lagen die Dinge noch zur Zeit des Ja- 
giellonischen K a s i m i r .  Erst allmählich 
trat unter dem Drucke der geänderten 
Verhältnisse — gegen Ende des XIV. Jahr­
hunderts w ar die Polonisierung des deut­
schen Elementes fast vollzogen — eine 
Wandlung ein. Der deutsche Prediger der 
Krakauer Marienkirche übersiedelte aber 
trotzdem erst 1537 endgültig in die B ar­
barakirche, nachdem gemäß einem 
Reichstagsbeschluß durch königliche An­
ordnung bestimmt worden w ar: „daß die 
polnischen Predigten fortan in der Kirche 
unserer lieben Frauen stattfinden sollten, 
wogegen für die in geringerer Zahl vor­
handenen Deutschen, d i e  ü b e r d i e s  
d e s  P o l n i s c h e n  g a n z  w o h l

"') Vergleiche: Dr. Constantin W u r z ­
b a c h :  „Die Sprichw örter der Polen.“

k u n d i g  s e i e n ,  fortan zu St. Barbara 
gepredigt werden sollte.“

Die bezeichnenden W orte: „die über­
dies des Polnischen ganz wohl kundig 
seien“ mögen vielleicht darauf hinweisen, 
daß es einzelnen deutschen Bürgern nicht 
leicht wurde, auch in nationaler Beziehung 
sich dem W orte des D ichters: „u b i 
b e n e  i b i p a t r i a“ zu unterwerfen. Sie 
versuchten eben, so lange es anging, 
Deutsche zu bleiben und Deutsch zu spre­
chen. Aber die Macht der Tatsachen er­
wies sich diesmal stärker, als die natio­
nale Widerstandsfähigkeit. Mischehen, die 
Erhebung zahlreicher Patrizier in dem 
Adelsstand und nicht in letzter Reihe die 
von den Polen den deutschen Kolonisten 
gegenüber geübte Toleranz, die nie eine 
sogenannte „Sprachenfrage“ aufkommea 
ließ, trugen dazu bei, den Prozeß der Assi- 
mÜierung zu beschleunigen. Schon ira 
Jahre 1583 erwiesen sich selbst in der 
kleinen Barbarakirche die deutschen P re ­
digten als überflüssig. K r a k a u  w ar pol­
nisch geworden und mit ihm fast alle 
übrigen Städte des Reiches. Die Rolle 
des deutschen Siedlers w ar zu Ende. Seia 
Sohn und sein Enkel w aren bereits gute 
p o l n i s c h e  Patrioten. Die Geschichte 
des deutschen Siedlungswesens in Polen 
zeugt von der inneren Kultur zweier Völ­
ker, die zur selben Zeit, da sie sich poli­
tisch als unversöhnliche Gegner gegen­
überstanden, in gemeinsamer Arbeit der 
großen Entfaltung ihrer geistigen Kräfte 
entgegenstrebten.

XIII.
Steil und gefahrvoll wie der W eg der 

ersten Piasten gewesen, w ar auch jener 
der letzten. W ł a d y s ł a w  Ł o k i e t e k  
darf erst nach schweren Prüfungen, die 
einen weniger widerstandsfähigen Geist 
längst gebrochen hätten, die polnische 
Krone auf sein Haupt setzen. Und nun muß 
er erst in schweren Kämpfen den Macht­
hunger und die Ländergier eines gefähr­
lichen Feindes abwehren, den er einst 
leichtsinnigerweise selbst in sein Land ge­
rufen . . . .  Um den Aufruhr eines unbot­
mäßigen Fürstengeschlechtes in Pommern 
niederzuringen, hatte er sich noch im 
Jahre 1306 an den D e u t s c h e n  R i t ­
t e r o r d e n  um Hilfe gewandt. Sie ka­
men, sie zogen mit dem König gegen die 
Aufständischen zu Felde, sie säuberten das 
Land vom Feinde, aber nur — um sich 
selbst dort festzusetzen. Und die er rief, 
die Ritter, ward er nun nicht los . . . Und 
wie die ersten Piastenkönige in harten 
Kämpfen das Land an der Elbe und an der



Oder verteidigen mußten, so fällt den 
letzten d e r  K a m p f  u m  d i e  W e i c h ­
s e l m ü n d u n g  zu, deren Beherrschung 
schon mit Rücksicht auf den Z u g a n g  
z u m  M e e r e  für Polen eine Lebensfrage 
war. Ein langwieriger Prozeß vor der 
päpstlichen Kurie — die Kreuzritter w a­
ren als geistlicher Orden der Jurisdiktion 
des Papstes unterworfen — endigte mit 
einer für Polen günstigen Entscheidung, 
aber der Orden fügte sich nicht dem 
Machtspruch. Sie hatten sich an der 
Weichselmündung häuslich niedergelas­
sen, errichteten dort feste Burgen und 
organisierten sich als Mönche, Ritter 
und Kaufleute zugleich. Durch wilde 
Raubzüge beunruhigten sie die polnischen 
Lande und wiederholten immer häufiger 
ihre Einfälle; durch hohe Zölle und Abga­
ben, die sie den polnischen Flößern aufer­
legten, verstanden sie es, den ganzen 
Reingewinn des polnischen Exporthandels 
einzuheimsen. In Litauen aber, das ja 
noch immer heidnisch war, traten sie als 
Missionäre, als Träger der apostolischen 
Sendung, auf den Plan. Immer wieder w ar 
L o k ie te k s  stets von neuem und mit ver­
doppeltem Eifer einsetzende Reformarbeit 
im Innern des Landes durch die Not­
wendigkeit kriegerischer Auseinander­
setzungen mit dem Orden unterbrochen, 
bis endlich ein glänzender Sieg der Polen 
(bei P I  o w c e  im Jahre 1331) und ein 
durch Vermittlung des päpstlichen Nuntius 
zustande gekommener Waffenstillstand 
dem schwergeprüften Lande die Ruhe

wiedergab. Freilich, der Zugang zum 
Meere w ard nicht errungen und Pommern 
wurde nicht w iedererobert, aber die 
schw eren Kämpfe, die einem gemein­
samen Ziel galten, die zähe Ausdauer und 
die kraftvolle Energie des Königs sowie 
das Bewußtsein, einen mächtigen Gegner 
besiegt zu haben, hatten alle disparaten 
Elemente des Reiches geeinigt, den P ar­
tikularismus beseitigt, die sittHche Kraft 
des Volkes gehoben. E s  w a r  e i n e  
P r ü f u n g ,  d i e  d a s  R e i c h  g e ­
f e s t i g t  u n d  v e r j ü n g t  h a t t e .  
Ł o k i e t e k  h a tte , seinem Sohn, dem 
großen „ B a u e r n k ö n i  g“, in großartig­
ster W eise vorgearbeitet. Denn, nur dem 
W erk seines Vaters, das scheinbar mit 
einem Mißerfolg abschloß, hatte es K a- 
s i m i r  d e r  G r o ß e  zu danken, daß er 
als F r i e d e n s f ü r s t  das Erbe ver­
walten durfte, das der Piasten Schwert 
erobert und befestigt hatte. Er durfte es 
wagen, mit dem Deutschen Ritterorden 
den V e r t r a g  v o n  K a l i s z  (1343) zu 
schließen und auf den Zugang zur Ostsee 
zu verzichten, um zunächst andere Pläne 
zu realisieren, deren Verwirklichung näher 
lag. L o k i e t e k s  Sohn wird zu den gro­
ßen Königen der Geschichte gezählt, weil 
er es verstanden hat, die im W e s t e n  
wurzelnde Kultur seines Volkes zu festi- 
geiL, sie noch inniger mit dem Abendland 
zu verknüpfen und ihr gleichzeitig neue 
Ziele im O s t e n zu weisen. Weil er einer 
von jenen w ar, die W ege bauen und Ziele 
bestimmen. (Fortsetzung folgt.)

Vom Lesetisch des Krieges.
„Frankfurter Zeitnng“, Die .Tudenfrage in 

Polen. Falsche Präm issen und ein richtiger 
Schluß im Artikel des Herrn Nachum Q o 1 d- 
m a n n.

Die „ F r a n k f u r t e r  Z e i t u n g “ erteilt 
feinem Herrn Nachum Q o l d m a n n  zur Juden- 
łrage in Polen das W ort. Sein Artikel ist so selt­
sam, daß er eine nähere Besprechung erfordert.

Zunächst eine Feststellung: H err Q o i d -  
a n ii ist des Polnischen nicht mächtig. S tatt 

„ A n d r z e j  N i e m o ] e w s k i“ schreibt er 
„Andr e i  N em ojew sk i; s ta tt „ N a r o d o w a  
D e m o k r a c y a“ schreibt er „Narodowa Demo- 
k r a t j a ;  in beiden Fällen also sta tt der p o l n i ­
s c h e n  Schreibweise die r u s s i s c h e  Lesart, 
die kein Pole schreibt noch spricht. Läse Herr 
Q o l d m a n n  polnische Zeitungen, so wüßte er 
das. Folglich liest er kein Polnisch, sondern nur 
J i d d i s c h  imd R u s s i s c h  — ein recht ein­
seitig unterrichteter Gewährsmann also.

W as Herr G o l d m a n n  über die Vergan­
genheit der p o l n i s c h e n  Ju d e n ' erzählt, ist

grundfalsch. Zimächst verschweigt er, daß es 
schon Jahrhunderte vor der Massenein Wanderung 
deutscher Juden in Polen a n d e r e  J u d e n  gab, 
die p o l n i s c h e  Vornamen trugen. Die deut­
schen Juden aber kamen nicht „mit deutschen 
Einwanderern gemeinsam,“ sondern sie flohen vor 
ihren deutschen Verfolgern. Sie kamen nicht „ge­
rufen von polnischen Königen,“ denn sie kamen 
im XIIL Jahrhundert, also just zu jener Zeit, wo 
es in Polen gar keinen König gab, sondern nur 
Teilfürsten. Aber auch von diesen Teilfürsten 
wurden die Juden nicht ins Land gerufen, sondern 
sie kamen als Vertriebene und Schutzflehende. 
In Deutschland w ar es nämlich die Zeit jener 
grauenvoll blutigen Judenhetzen, deren Schilde­
rung man in H e i n e s  „ R a b b i  v o n  B a c h a -  
r a c h“ nachlesen mag. Die deutschen Juden ka­
men nach Polen auch nicht als „Pioniere der In­
dustrie,“ sondern sie waren, w ie aus dem W ort­
laut des ältesten erhaltenen Judenfreibriefes her­
vorgeht, in erster Linie Pfandleiher. Ferner ist 
es in mehrfacher Hinsicht schief, zu behaupten. 
J i d d i s c h  sei „im wesentlichen“ das in 
Deutschland im XV. Jahrhundert (!) gesprochene



Mittelhochdeutsch. Vielmehr geht der d e u t ­
s c h e  G r u n d s t o c k  dieses Mischdialekts auf 
j e n e s  D e u t s c h  z u r ü c k ,  d a s  i m 
XIll. J a h r h u n d e r t  in den Städten am O b e r -  
R h e i n  und u n t e r e n  M a i n  gesprochen 
wurde. Aber J i d d i s c h  ist nicht etw a bloß 
ein veraltetes Deutsch, sondern ein bis zur Un­
kenntlichkeit verändertes. Aussprache und Satz- 
lügung zeigen hebräischen Einfluß; der W ort­
schatz ist durch Aufnahme von tausenden hebräi­
schen und polnischen Lehnwörtern, zu denen seit 
1864 auch noch Hunderte von russischen Lehn­
w örtern gekommen sind, zu einem buntscheckigen 
Gemisch geworden, dem jeder einheitliche Stil ab­
geht und dessen Zusammensetzung von S tad t zu 
S tadt w echselt; die Benützung der hebräischen 
Schrift macht dieses Gemisch noch frem dartiger, 
so daß ein Deutscher kaum mit weniger Mühe 
J i d d i s c h  lesen und schreiben lernt als Pol­
nisch. Falsch ist es auch, die polnischen Juden 
unserer Tage als „V ertreter und Förderer der 
kapitalistisch-industriellen W irtschaft“ den Polen 
als bloßer „Landebvölkerung“ gegenüberzustellen. 
Denn einerseits ist die Mehrzahl der jüdischen 
Geschäftsleute in Polen noch heute in einem vor­
kapitalistischen Kleinhandel befangen, der mit 
winzigen Umsätzen, aber enormer Profitrate a r­
beitet. Andererseits gibt es ein polnisches Bürger­
tum christlichen Glaubens; die Mehrzahl der 
Handwerker, ein beträchtlicher Teil der größeren 
Fabrikanten und Kaufleute, die M ehrheit der In­
genieure und der Kern der großindustriellen Ar­
beiterschaft besteht aus Polen christlicher Kon­
fession. Die unter den beiden letzten Zaren ge­
waltsam nach Polen vertriebenen r u s s i s c h e n  
J u d e n  aber haben dort nicht so sehr neue 
Handels- oder gar Industriezweige geschaffen, als 
vielmehr i h r e  e i g e n e n  G l a u b e n s b r ü ­
de r , -  d i e  a l t a n s ä s s i g e n  p o l n i s c h e n  
J u d e n ,  z u  Z e h n t a u s e n d e n  v e r d r ä n g t  
und zur Auswanderung nach Amerika gezwungen. 
Auch betrug die Kopfzahl der Juden im König­
reiche Polen unmittelbar vor dem Kriegsausbruch 
nicht zweieinhalb Millionen, sondern höchstens
1,600.000 Seelen; die oft angegebenen, um ein 
Geringes höheren Ziffern beruhen auf ungenügen­
der Berücksichtigung der Auswanderung, die, um 
den Erpressungen russischer Beamten zu ent­
gehen, vielfach auf Schmuggler wegen vor sich 
ging, somit sich der offiziellen Kontrolle entzog. 
Die Ziffer 2 /̂s Millionen ist völlig phantastisch. 
Andererseits betrug M itte 1913 die Zahl der 
christlichen Polen im Königreich nicht 8V2, son­
dern 9 Millionen; somit kamen auf je 100 Polen 
nicht 27, sondern nur 18 Juden. Da nun zugleich 
die Gesamtzahl der Einwohner Kongreß-Polens 
Mitte 1914 keinesfalls weniger als 12,600.000 Seelen 
betragen haben kann, so kamen auf je 100 Ein­
wohner im ganzen nur 12 bis 13 Juden. Dazu 
kommt, daß unter den jetzt nach Rußland Ent­
flohenen oder Verschleppten sehr viele russische 
Juden waren, die Polen nicht als ihre Heimat be­
trachteten, sondern nur als Verbannungsort; von 
diesen dürfte ein großer Teil nicht mehr nach 
Polen zurückkehren wollen. Dies in Anschlag ge­
bracht, dürfte in Kongreß-Polen für die Zeit nach 
dem Kriege nur mit etwa elf P rozent Juden zu 
rechnen sein.

Nach dem über die Unzuverlässigkeit seiner 
Angaben bisher Angeführten erübrigt es sich, auf 
die leichtfertigen Verleumdungen einzugehen, 
womit H err G o 1 d m a n n die polnische Bevölke­
rung überhäuft. Es versteht sich ja von selbst, daß 
Herr G o 1 d m a n n die Schuld an allen r u s s i ­
s c h e n  Grausamkeiten willkürlich d e n  P o l e n  
z u s c h i e b t. Nur ein Pxxnkt erfordert eine Ant­

wort. H err G o l d m a n n  beliebt in der pohii- 
schen G e n o s s e n s c h a f t s b e w e g u n g  einen 
Ausfluß des Antisemitismus zu erblicken. Es diene 
ihm zur Belehrung, daß die G e n o s s e n ­
s c h a f t s b e w e g u n g  i n  P o l e n  d a s  g l e i ­
c h e  Z i e l  v e r f o l g t  w i e  i n  g a n z  E u ­
r o p a ,  nämlich das Ziel: das konsumierende Pu­
blikum vor der Ausbeutung durch einen gesell­
schaftlich unnötigen Zwischenhandel zu schützen. 
Wenn irgendwo in Europa den Leitern eines Kon­
sumvereines vorgehalten w ird: „Aber die Aus­
breitung Ihres Vereines wird ja den Gemischt­
w arenhändler Meier zwingen, seinen Laden zu 
schließen!“ so antw orten sie mit dem besten Ge­
wissen von der W elt: „W enn M eiers bisherige 
Tätigkeit für das Gemeinwesen unnütz geworden 
ist, so möge er sich einen anderen Erw erb suchen; 
er kann ja als Buchhalter, Kommis oder Reisender 
in die D ienste einer größeren Firm a eintreten, 
welche der Genossenschaftsbewegung noch Jahr­
zehnte lang T rotz bieten w ird!“ Das nun in Polen 
der Gemischwarenhändler Meier sehr oft ein 
Jude ist, kann doch unmöglich etw as W esent­
liches an der Sache ändern. Und wenn es in Polen 
jüdische Händler gibt, welche in der Gründung 
eines Konsumvereines eine Auflehnung gegen ihr 
Handelsmonopol sehen und deshalb ganze W ag­
gonladungen für den Konsumverein bestimmte 
W aren mit Schwefelsäure überschütten, so wird 
keine Verwaltung noch Rechtsprechung einer sol­
chen Unfug dulden können.

Wozu aber braucht Herr G o 1 d m a n n all 
seine Entstellungen und Erdichtungen? Um 
schließlich eine o f f e n e  T ü r  e i n z u r e n n e n :  
e r  f o r d e r t  G l e i c h b e r e c h t i g u n g  f ü r  
d i e  J u d e n .  Damit hat er natürlich recht, tau­
sendmal recht. Aber w er will es denn anders 
haben? Die einzigen polnischen Politiker, welche 
geneigt w aren, es anders einzurichten, haben mit 
den Russen das Land geräumt. Von ihnen abge­
sehen aber sind alle kompetenten Politiker Polens 
in der Forderung völliger Gleichberechtigung der 
Bürger jeglichen Glaubens einig. Das Postulat 
einer staatsrechtlichen Sonderstellung der Juden-^ 
Schaft wird heute in Polen nicht mehr von den 
Polen verfochten, sondern ausschließlich nur mehr 
von den jiidischen Nationalisten.

Das Schlimme ist nur, daß sich Herr G o l d -  
m a n n mit seiner Gleichberechtigungsforderung 
an eine irrige Adresse wendet. S ta tt nämlich der 
polnischen Volksmehrheit die Hand zum Frieden 
entgegenzustrecken, wünscht er die Gleichberech­
tigung der Juden von außen her diktiert zu sehen, 
ohne daß die Polen hiebei befragt würden. Der 
offenbar noch in russisch-absolutistischen Gedan­
kengängen befangene H err sollte doch einmal be­
denken, was das bedeuten würde. Es würde be­
deuten, daß die polnische Nation auch nach dem 
Kriege genau ebenso rechtlos bliebe, wie sie es 
vor dem Kriege war. Denn nur in diesem Falle 
könnte die Frage, welches Ausmaß von Rechten 
einer im Lande zerstreu t wohnenden andersspra­
chigen M inderheit zuzugestehen sei, anderswo als 
in W arschau entschieden werden. —1—.

„Wiener Sonn- und Montags-Zeitung“. Das
befreite Polen. — Eine Stimme zum Artikel des 
Grafen Julius A n d r ä s s y  über die polnische 
Frage und zu den Aeußerungen des P räsidenten 
von J a w o r s k i  über die Judenfrage.

In ihrer Nummer vom 27. Septem ber ver­
öffentlichte die „W i e n e r S o n n -  u n d M o n- 
t a s - Z e i t u n g “ unter dem Titel „ D a s  b e- 
f r e i t e  P o l e n “ einen längeren Artikel, dem



wir folgende ungemein bedeutsam e Stelle ent­
nehmen:

„Am schwersten w ar durch die Teilung des 
Königreiches Polen jener größte Teil des polni­
schen Volkes betroffen worden, der unter russi­
sche H errschaft kam. W eder die Zusicherungen 
der russischen Herrscher, das polnische Volk zu 
schützen und die nationale Autonomie des rus­
sisch-polnischen Landes zu achten, noch auch 
internationale Verpflichtungen des russischen 
S taa tes in diesem Sinne schützten die unter rus­
sische Herrschaft geratenen Polen vor nationaler 
Vergewaltigung. Diese Vergewaltigung liegt im 
W esen jener russischen Politik, die von Katha­
rina II. begonnen worden w ar und den polnischen 
Pufferstaat ja nur darum beseitigt hatte, um den 
W eg zur unm ittelbaren Einflußnahme auf Europa 
zu gewinnen. E in  n a t i o n a l  s e l b s t ä n d i ­
g e s  P o l e n  w ä r e  f ü r  d i e s e  P o l i t i k  
k a u m  e i n  g e r i n g e r e s  H i n d e r n i s  a l s  
d a s  p o l i t i s c h  s e l b s t ä n d i g e  P o l e n  
und daher w ar die Vernichtung der politischen 
Selbständigkeit Polens nur der erste Schritt, dem 
naturgemäß die Vernichtung der nationalen Selb­
ständigkeit des polnischen Volkes als zweiter 
folgen mußte. Die Mißachtung jeder fremden 
Nationalität bildet schon an sich einen Qrundzug 
dieser russischen Staatsw eisheit, die in ihren 
Maßnahmen von der Idee des Panrussism us schon 
lange vorher beherrscht wurde, ehe noch der Pan- 
slavismus als Schlagw ort erfunden worden war, 
und die nach dem Scheitern des Panslavismus 
ohne Bedenken zu diesem Panrussism us zurück­
kehrt, w ie ja die Vorgänge der letzten Jahre deut­
lich zeigen.

„In drei M enschenaltern hat das polnische 
Volk mit allen Mitteln des W iderstandes gegen 
seine nationale Entrechtung gekämpft, hat w ieder­
holt in diesen Kämpfen zu den Waffen gegriffen 
und w ar unermüdlich bestrebt, das Gewissen 
Europas wachzurufen, um mit fremder Hilfe der 
russischen G ew alttätigkeit ein Ziel zu setzen 
Doch das polnische Blut ist vergeblich geflossen 
und die polnischen Em issäre an den westeuropäi­
schen Höfen, sowohl in London als auch in Paris, 
wurden zu bloßen Schachfiguren im Intrigenspiel 
der europäischen Politik herabgewürdigt. Das Los 
des polnischen Volksteiles, der unter russische 
H errschaft geraten w ar, galt seit einem Menschen­
alter für endgültig entschieden. Kein W under, daß 
die Lockungen der russischen Staatslenker, das 
nationale Selbstbewußtsein für das Linsengericht 
w irtschaftlicher Vorteile zu verkaufen, zum 
Schlüsse bei vielen Polen nicht mehr ganz unge- 
hört verhallten. Der wachsende Einfluß Rußlands 
in Europa, namentlich seit dem Zustandekommen 
des russisch-französischen Bündnisses, ließ ja 
jeden W iderstand als vollkommen aussichtslos e r­
scheinen. Ein schier unabw endbares Schicksal 
forderte das Verzichten auf alle nationalen Zu­
kunftshoffnungen.

„Aus dieser furchtbaren Lage hat die Ent­
fesselung des jetzigen Krieges das unter der rus­
sischen Knute schmachtende polnische Volk be­
freit. Gerade in jenem. Augenblicke, da alles v er­
loren schien, kam die Rettung. Als eine Burleske 
in dem größten Drama der W eltgeschichte er­
scheint das Gaukelspiel, das sich Rußland auch 
je tzt noch mit dem polnischen Volke erlaubte . . . 
Noch ist allerdings der Krieg nicht zu Ende, aber 
die militärische Lage scheint eine Bürgschaft da­
für zu bieten, daß die Befreiung Polens von den 
Russen eine endgültige i s t  Dieser militärischen 
wird natürlich auch die politische folgen müssen, 
was man getrost aussprechen darf, auch wenn

man nicht im stande ist, das Geheimnis der Kriegs­
ziele der verbündeten M ittelmächte zu enthüllen. 
Die Frage ist natürlich, in  w e l c h e r  F o r m  
d i e s e  p o l i t i s c h e  B e f r e i u n g  s t a t t ­
f i n d e n  s o l l .  Man w ird diese Frage am besten 
beantw orten können, wenn man das geschicht­
liche W erden des jetzigen Zustandes im Auge 
behält.

„Vor allem erscheint — eine siegreiche Be­
endigung des Krieges durch die M ittelmächte vor­
ausgesetzt — eine R ü c k g a b e  P o l e n s  a n  
R u ß l a n d  a l s  v o l l k o m m e n  a u s g e ­
s c h l o s s e n .  Die Gründe dafür hat Graf Julius 
A n d r ä s s y  in seinem Artikel: „Die polnische 
F rage“ in überzeugender W eise auseinanderge­
setzt. Sie hätte den A n s c h l u ß  d e r  P o l e a  
a n  R u ß l a n d  und dadurch die Schaffung einer 
polnischen I r r e d e n t a  i n  P r e u ß e n  und ia 
O e s t e r r e i c h  zur unmittelbaren Folge. Wen» 
aber diese Rückgabe an Rußland ausgeschlossen 
ist, weil dieses zurückgegebene Polen in der Hand 
Rußlands zu einer Angriffswaffe gegen Deutsch­
land und Oesterreich-Ungarn würde, so ist auck 
jede andere Lösung der Aufgabe ausgeschlossen, 
die eine ähnliche Folge haben müßte, also auck 
lene einer W iederaufrichtung des selbständigen 
Königreiches Polen. Das s e l b s t ä n d i g e  K ö ­
n i g r e i c h  P o l e n  i s t  e i n  A n g r i f f s z i e l  
d e r  r u s s i s c h e n  P o l i t i k  g e w e s e n ,  bis 
es dieser gelang, dessen Selbständigkeit zu v er­
nichten. Selbst wenn die siegreichen Gegner Ruß­
lands sich entschließen könnten, w ertvolle Teile 
ihres bisherigen Besitzes zu opfern, um das pol­
nische Königreich in seinem alten Umfange als 
selbständigen S taat w iederherzustellen, w ürde da­
durch weder den Interessen des polnischen Volkes, 
noch weniger aber denjenigen des europäischen 
Friedens gedient sein. F ü r  R u ß l a n d  w ar das 
angegliederte K ö n i g r e i c h  P o l e n  d a s  
A u s f a l l s t o r  nach Europa und nichts könnte 
den Trieb Rußlands eindämmen, sich wieder ia 
den Besitz dieses Tores zu setzen

„Ein selbständiges Königreich Polen wäre 
mit und ohne Angliederung der jetzt im Besitze 
Preußens und Oesterreichs befindlichen polnische» 
Landesteile eine so unausgesetzte Bedrohung des 
europäischen Friedens, daß an dessen W ieder­
aufrichtung gar nicht zu denken ist. A u c h  h a t  
d a s  p o l n i s c h e  V o l k  j a  k e i n e  M a c h t ­
g e l ü s t e ,  sondern nur die berechtigte S e h n ­
s u c h t  n a c h  n a t i o n a l e r  E n t w i c k l u n g .  
Diese Sehnsucht kann auch ohne W iederherstel­
lung des Königreiches Polen als selbständiger 
S taat vollkommen befriedigt werden. Es g e- 
n ü g t ,  a u f  d i e  E n t w i c k l u n g  G a l i z i e n s  
h i n z u w e i s e n  und auf die hervorragende Stel­
lung, welche die ö s t e r r e i c h i s c h e n  P o l e n ,  
I m v o l l s t e n  B e s i t z e  i h r e r  n a t i o ­
n a l e n  S e l b s t ä n d i g k e i t ,  im österreichi­
schen Staatsleben bisher eingenommen haben, mn 
zu zeigen, daß d i e  L ö s u n g  d i e s e r  A u f ­
g a b e  o h n e  Z w e i f e l  g e l i n g e n  w i r d .

 ...................Die Sicherung des Friedens for­
dert aber vor allem eine p o l i t i s c h e  u n d  
s t r a t e g i s c h e  A b m a u e r u n g  R u ß l a n d s  
v o n  M i t t e l e u r o p a .  Das Königreich Polen 
bildete militärisch das Ausfallstor Rußlands und 
es w ürde diesen C harakter behalten, ob es nun ein 
selbständiger Kleinstaat oder ein russisches Gou­
vernem ent w äre. Es bliebe das russische Schlacht­
feld, wie es dies bisher w ar und w ie denn über­
haupt die polnischen Landesteile am schlimmsten 
von der Kriegsfurie verheert wurden. Das pol­
nische Volk bedarf eines starken Schutzes, um vor 
der Fortsetzung so schw erer Leiden bew ahrt zu



bleiben. Man darf wohl annehmen, daß darüber in 
den maßgebenden und entscheidenden Kreisen sich 
feste Anschauungen bereits gebildet haben, wie 
dieser Schutz dem polnischen Volke geboten 
werden soll. Darüber heute schon zu reden, so 
lange der Kampf auf den Schlachtfeldern tobt, 
w äre verfrüht. Wohl aber darf man eines unum­
wunden aussprechen; M a n  w i r d  d e m  p o l ­
n i s c h e n  V o l k e  e i n e  s o l c h e  Z u k u n f t  
b e r e i t e n ,  i n  d e r  e s  i n  v o l l s t e r  F r e i ­
h e i t  s e i n e r  n a t i o n a l e n  E n t w i c k l u n g  
l e b e n  u n d  d a s  G l ü c k  n a t i o n a l e r  
S e l b s t ä n d i g k e i t  w i r d  u n e i n g e ­
s c h r ä n k t  g e n i e ß e n  k ö n n e n .  W ir weisen 
wieder auf die Stellung der galizischen Polen in 
der österreichisch-ungarischen Monarchie hin, die 
als Beispiel dafür dienen kann.

„Für das p o l n i s c h e  V o l k  selbst er­
wachsen dann, wenn es der Sorge um seine eigene 
nationale Freiheit enthoben sein wird, d i e  e r n ­
s t e n  A u f g a b e n  e i n e r  e n d g ü l t i g e n  
f r e u n d s c h a f t l i c h e n  A u s e i n a n d e r ­
s e t z u n g  m i t  d e n  V o l k s t e i l e n ,  welche 
den W ohnsitz mit ihm teilen, in erster Linie mit 
den im polnischen Gebiete seßhaften J u d e n .  
Die russische Unterdrückungssucht gegen jedes 
nichtrussische Volkselement hat sich gegen die 
Juden am schrankenlosesten ausgetobt und auch 
im Königreiche Polen für sie noch eine stärkere 
Knechtungsnote gefunden als gegen die Polen 
selbst. Auch jetzt noch, nach der Befreiung Polens 
von der russischen Herrschaft, w irkt diese U nter­
drückung der Juden nach, da ja noch keine Be­
sitzergreifung stattgefunden hat, sondern nur eine 
militärische Besetzung. So hat sich der Gouver­
neur des von österreichisch-ungarischen Truppen 
besetzten Gebietes von Polen zu einem Kriegs­
berichterstatter darüber in folgender W eise ge­
äußert: ,Einen großen Raum in meinem P ro ­

gramme nehmen die Notstandsaktionen ein. Ich 
gebe ungefähr 20.000 Kronen monatlich per Kreis 
aus, wobei ich darauf achte, daß sowohl die 
christlichen wie auch die jüdischen Hilfsgesell­
schaften beteilt werden. Bezüglich der J u d e n  
will ich da einschalten, daß i h r e  L a g e  infolge 
der Stockung des gesamten Zwischenhandels sich 
z i e m l i c h  v e r s c h l i m m e r t  h a t .  Auch bin 
ich nicht berechtigt, ihnen die freie Ansiedlung 
auf dem Lande, welches während der Russenzeit 
verboten w ar, zu gewähren.‘

„I n d e.m n a t i o n a l  b e f r e i t e n  P o ­
l e n  k a n n  s e l b s t v e r s t ä n d l i c h  d i e  
U n t e r d r ü c k u n g  d e r  J u d e n  n i c h t  
f o r t g e s e t z t  w e r d e n .  Wi e  man in den 
m a ß g e b e n d e n  K r e i s e n  d e s  p o l n i ­
s c h e n  V o l k e s  darüber denkt, w ar aus einer 
in allen B lättern veröffentlichten Aeußerung des 
Präsidenten des Obersten National-Komitees^ 
Ritters v. J a v/ o r s k i, zu entnehmen. ,Wenn w ir‘ 
schreibt R itter v. J a w o r s k i — an die Regelung 
der durch anormale politische und volksw irt­
schaftliche Verhältnisse einerseits und eine dema­
gogisch-nationalistische Agitation andererseits sehr 
verschärften p o l n i s c h - j ü d i s c h e n  B e z i e ­
h u n g e n  schreiten, müssen wir daran festhalten» 
daß d i e s e  R e g e l u n g  n u r  a u f  a l l g e ­
m e i n  e u r o p ä i s c h e n  G r u n d s ä t z e n  e r ­
f o l g e n  dar f . *

„W ird die Entscheidung endgültig zugunsten 
Oesterreich-Ungarns, Deutschlands und der Tür­
kei fallen, dann b r i n g t  d e r  F r i e d e n s ­
s c h l u ß  d i e  L ö s u n g  z w e i e r  g r o ß e n  
F r a g e n ,  die durch ein Jahrhundert Europa be­
unruhigt haben, der o r i e n t a l i s c h e n  u n d  
d e r  p o l n i s c h e n  F r a g e ,  beide entstanden 
durch die maßlose Gier Rußlands, fremdes Volks­
tum unter die russische Knechtschaft zu beugen.“^

K le in e  M itte ilu n g en .
Aufruf des polnischen Episkopates.

Einem im Schreiben des Kardinals 
G a s p a r i geäußerten W unsche Seiner 
Heiligkeit entsprechend, haben sämtliche 
polnischen Erzbischöfe einen Aufruf an 
den Episkopat der ganzen katholischen 
Welt gerichtet, dem wir folgende Absätze 
entnehmen:

„Durch die W orte des uns glücklich 
regierenden Papstes B e n e d i k t  XV. am 
Geiste gehoben und wahrhaft angespornt, 
stezen wir den schönen und edlen Auftrag 
des uns allen so teuren H e i l i g e n  
V a t e r s  in die Tat um, und wenden uns 
an Euch, hochwürdige Brüder, mit der 
heißen Bitte um Eure w^ertvolle Unter­
stützung. Aus dem liebevollen Schreiben, 
das wir Euch gleichzeitig mitteilen, werdet 
Ihr erkennen, inwieweit unser H e i l i g e r  
V a t e r  vom Vertrauen beseelt ist, daß 
„alle seine Kinder auf die Aufforderung 
des Polnischen Episkopates dieser Stimme 
mit voller Begeisterung folgen und in ge­

meinsamem Gebete sowie durch gemein­
same Opfer dazu beitragen werden, das 
Mißgeschick dieser edlen Nation zu 
lindern.

„Infolge dieses schrecklichsten aller 
Kriege macht P o l e n ,  dieses weite katho­
lische Land, u n s a g b a r e  L e i d e n  
durch und ist in seinem größeren Teile so 
g r ü n d l i c h  v e r n i c h t e t  und in ein 
s o  f u r c h t b a r e s  E l e n d  gestürzt, 
wie die W elt nichts Aehnliches gesehen. 
Denn auf unserem Boden kämpfen Millio­
nenheere gegeneinander und grausame 
Notwendigkeiten des Krieges sind die Ur­
sache unerhörten Unglückes. Hunderte 
von Städten liegen im Schutt, m ehrere 
tausende von Dörfern und an tausend Kir­
chen. Nicht genug, daß die Lebensmittel 
vollständig ausgegangen sind, es müssen, 
um das Unglück vollzumachen, Polen in 
drei feindlichen Armeen kämpfen, und 
häufig beraubt der Bruder den Bruder, 
der Sohn den Vater, der Verwandte den 
Verwandten, der Freund den Freund ge­



gen seinen Willen des Lebens. Der H e i ­
l i g e  V a t e r  empfindet schwer diese 
ungewöhnlich schwierige Lage der polni­
schen Nation, indem er sagt: ,Diese Na­
tion habe die fürchterliche Last des Krie­
ges schwerer getragen und sie trage sie 
noch immer schw erer als irgendeine 
andere Nation/

Dieses Polen, das seit Urzeiten die 
Vormauer des Christentums gewesen und 
das in den schwierigsten Momenten nicht 
aufhörte, die beste und treueste Tochter 
der Kirche zu sein, hat auch heute, 
trotz des grenzenlosen Unglückes, von 
dem sie durch den unerforschlichen 
Ratschluß der göttlichen Vorsehung 
heimgesucht wird, in seinem Glauben 
nicht gewankt. Es bedarf indessen der 
moralischen Unterstützung, um mit un­
gebeugtem Glauben die noch zu erw ar­
tenden Leiden auszuhalten — es bedarf 
auch der materiellen Hilfe, um Hundert­
tausende seiner Söhne von Krankheit, 
Elend und vom Hungertode zu erretten, 
der schon gegenwärtig zahlreiche Opfer 
fordert.“

Im Sinne dieses Aufrufes und geför­
dert durch den Segen des H e i l i g e n  
V a t e r s  haben sich die polnischetT Bi­
schöfe an den Episkopat der ganzen katho­
lischen W elt mit der Bitte gewendet, den 
Tag des 2L N o v e m b e r  1. J. a l s  
O p f e r t a g  z u g u n s t e n  P o l e n s  zu 
bestimmen. Der Aufruf wurde gezeichnet 
vom Erzbischof D a 1 b o r, von den beiden 
Lemberger Erzbischöfen (R. K. und arm. 
Ritus), den W arschauer Erzbischof, dem 
Krakauer Fürstbischof und allen Bischöfen 
Galiziens und des Königreiches Polen.

Tadeu&z Pawlikowski f .

Nach längerem Siechtum verschied am 28. 
September in K r a k a u  der Direktor des dorti­
gen Stadttheaters T adeusz P a w l i k o w s k i .  
Diese Nachricht kommt nicht unerwartet, denn 
es gingen schon lange Gerüchte über die schwere 
Erkrankung des Verstorbenen; sie wird in den 
Kreisen der Liebhaber des Theaters und in wei­
ten Kreisen der polnischen Gesellschaft, die der 
dramatischen Kunst ergeben ist, das Gefühl 
eines großen und schmerzlichen Verlustes her­
vorrufen. Es ist ein Mann dahingegangen, der 
in den kulturellen Errungenschaften des polni^ 
sehen Theaters während der letzten zwei Jahr­
zehnte eine hervorragende Rolle gespielt hat, 
als Organisator, als Leiter und Direktor zweier 
polnischer Bühnen, als Kenner, Mecän und Re­
gisseur, als einer jener Reformatoren des polni­
schen Theaters, deren W irksam keit dem Theater 
den W eg zu zeitgenössischen Erfordernissen

bahnte, und es der Kultur des Westens näher 
brachte.

T adeusz P a w l i k o w s k i  erblickte im 
Jahre 1861 in Lemberg das Licht der Welt. 
Aus dem Elternhause, in dem die Traditionen 
des Patriotismus und die Liebe zur Literatur 
bewahrt wurden, kam ihm der Stoff zu, der 
seinen Geist für die weitere Lebensarbeit gestal­
tete. Nach , Absolvierung der Mittelschule in 
Krakau hatte er die Absicht, sich der Musik 
zu v/idmen, und wurde von seinen Eltern in Be­
gleitung von Jan G a i l  nach Leipzig entsendet, 
wo er ein Jahr studierte. Nach seiner Rück­
kehr nach Krakau näherte er sich dem Theater, 
das damals unter der Direktion K o ż m i a n in
seiner Blüte stand und die Freundschaft mit da­
maligen hervorragenden Künstlern wie F r e n ­
k i e l ,  P o d w y s z y n s k i ,  L u b i c z ,  R y g i e r ,  
S o l s k i  sowie die Gesellschaft so kultureller 
Leute wie die mit dem Hause Mieczysław
P a w l i k o w s k i  befreundeten hervorragender 
Repräsentanten der Literatur A s n y k ,  Z a c h a -  
r y a s i e w i c z ,  R o m a n o w i c z ,  S e w e r  Be ł -  
c i k o w s k i ,  B l i z i ń s k i  und andere, gab sei­
nen Gedanken eine neue Richtung und begei­
sterte ihn für das Theater.

Nach Errichtung des neuen Stadttheaters in 
Krakau im Jahre 1893 wurde P a w l i k o w s k i  
als dessen erster D irektor berufen. Seine sechs­
jährige Direktionstätigkeit lebt in der Ermnerung 
Krakaus als eines der ausgezeichnetsten Kapitel 
der Geschichte des Theaters fort. Ein auser­
wähltes Personal bester Künstlerkräfte, ein erst- 
rangiges Repertoire mit Berücksichtigung der 
heimischen Produktion, eine prachtvolle Regie,
1̂1 das gab unter der energischen Leitung eines 

voller Begeisterung handelnden Direktors ein 
Ganzes, das die Bezeichnung eines erstrangigen 
Theaters verdiente. Als nun im Jahre 1900 das 
neue Stadttheater in L e m b e r g  eröffnet wurde, 
berief man einhellig P a w l i k o w s k i  zum 
Direktor. H ier hatte Pawlikowski angesichts 
eines weiteren W irkungskreises des Theaters, 
das auch Opern und Operetten zu geben hatte, 
ein noch dankbareres Feld zur Entwicklimg
seiner Theater- und Musikkenntnisse gefunden, 
und die Lemberger Periode seiner Tätigkeit hat 
das Vertrauen gerechtfertigt, das Lemberg in 
ihn setzte, als es ihn zu dieser Stellung berief.

Nach einer sechsjährigen Unterbrechung 
übernahm er im Jahre 1914, nach freiwilligem
Rücktritte Ludwik S o 1 s k i s, wieder die Di­
rektion des Krakauer Theaters und in dieser 
Stellung erlag er der schweren Krankheit, die 
schon lange seinen schwachen Organismus be­
drohte.

Das polnische Theater wird den Namen 
P a Vv' 1 i k o w s k i s in dankbarer Erinnerung be­
halten.



Graf Ladistaus Stadnicki f .  Graf Ladislaus 
S t a d n i c k i ,  der bei der Organisation der pol­
nischen Legionen in B u d a p e s t  und der Kriegs- 
fürsorge hervorragend tätig war, ist vor einigen 
Tagen gestorben. Sein Begräbnis gestaltete sich 
zu einer großen Manifestation. Oraf S t a d ­
n i c k i  wurde in einem von der Gemeinde Bu­
dapest gewidmeten Ehrengrabe bestattet. Am 
Begräbnis nahm eine Ehrenkompagnie der pol­
nischen Legionäre teil.

Jüdischer Gottesdienst für die Rückkehr des 
Stadtpräsidenten Dr. von Rutowski. Die in Wien 
weilenden jüdischen Bürger der Stadt Lemberg 
haben am Versöhnungstage im Ronachersaal 
einen besonderen G o t t e s d i e n s t  f ü r  d i e  
b a l d i g e  g l ü c k l i c h e  R ü c k k e h r  d e s  
Stadtpräsidenten von Lemberg Dr. von R u t o w- 
s k i veranstaltet. Dr. von R u t o w s k i ,  welcher 
sich bekanntlich während der Russeninvasion in 
Lemberg in hervorragender Weise betätigt hat, 
hat sich auch ganz besonders der von den Russen 
verfolgten Juden angenommen. Am Gottesdienst 
haben jüdische Bürger aller galizischen Städte 
teilgenommen.

Graf Zdzisław Tarnowski, der Bruder 
des k. u. k. Gesandten in Sofia, Grafen Adam 
T a r n o w s k i ,  war bekanntlich während der 
Russeninvasion, als einer der wenigen M agna­
ten, mit seiner ganzen Familie auf seinem Schloß 
D z i k ó w  verbUeben. Sein ganzes H ab und Gut 
wurde verwüstet und eingeäschert, aber seinem 
mutigen persönlichen Eingreifen ist es doch ge­
lungen, die unschätzbaren h i s t o r i s c h e n  Do­
kumente und K u n s t s a m m l u n g e n  der Fa­
milie zu retten. Ihm verdanken auch zahlreiche 
Einwohner, namentlich viele Juden die Rettung 
aus drohender russischer Gefangenschaft. Zum 
Schluß wurde Graf T a r n o w s k i  selbst von den 
Russen entführt, aber auf Betreiben der Familie 
wieder freigelassen. Die Funktionäre des k. k. 
westgalizischen Landwirtschaftlichen Vereines, 
dessen Obmann Graf T a r n o w s k i  ist, be­
reiteten dem heimgekehrten Grafen große Ova­
tionen, wobei von allen Rednern die Verdienste 
hervorgehoben wurden, welche er sich durch 
sein Verbleiben au O rt und Stelle erworben 
hat. Graf T a r n o w s k i  erwiderte, er habe 
nichts getan als seine Pflicht. Wenn auch sein 
Vermögen zu Grunde gegangen ist, so sei es ihm 
doch gelungen, für die Allgememheit unschätz­
bare moralische W erte zu retten. Was er per­
sönlich zu erdulden hatte, komme nicht in Be­
tracht, als eine Unbill zugefügt vom Feinde des 
Vaterlandes.

Zentralfürsorgestelle für Legionäre. Um die
bis jetzt zersplitterte Fürsorgetätigkeit zugunsten 
der superarbitrierten Legionäre einheitlich zu ge­
stalten, fand in K r a k a u  unter Vorsitz des

Vizepräsidenten des Obersten Polnischen N a­
tionalkomitees Dr. B a n d r o w s k i  eine Ver­
sammlung der Delegierten aller Fürsorgestellen 
statt, an der unter anderen Hofrat G e r m a n ,  
Staatsanwalt Dr. H a b i c h t  aus Wien, Abge­
ordneter Dr. M a r e k ,  k. k. i'^otar S t a r z e w- 
s k i teilnahmen. Nach einem Referat des Ab­
geordneten Dr. M a r e k  wurde einmütig der 
Beschluß gefaßt, in Krakau eine Z e n t r a l  - 
f ü r s o r g e s t e l l e  für superarbitrierte Legio­
näre zu errichten und in einem Aufruf die pol­
nische Oeffentlichkeit zu Sammlungen für die 
Zwecke dieser Organisation aufzufordern.

F estverkehr mit W arschau. Das K a i s e r ­
l i c h  d e u t s c h e  P o s t a m t  teilt m it: „Am 
September, vorm ittags 8 Uhr, w urde in dem Ge­
bäude M asowiecka 7 ein Kaiserlich deutsches 
Postam t eröffnet. Zugelassen sind: a) im a m t ­
l i c h e n  V e r k e h r :  Postsendungen von de* 
und an die in Polen eingesetzten deutschen mili­
tärischen und Zivilverwaltungsbehörden und 
deren Angehörige; — b) im p r i v a t e n  P o s t -  
v e r k e h r  mi t  D e u t s c h l a n d  und den d e u t ­
s c h e n  Postäm tern in Polen: offene, frankierte, 
gewöhnliche und eingeschriebene Briefsendungen, 
Postkarten, Drucksachen und Qeschäftspapiere in 
deutscher Sprache, W arenproben, Postanw eisun­
gen bis 800 M ark und Bestellungen auf Zeitungen. 
Die Postanweisungen dürfen keine schriftliche* 
Mitteilungen enthalten. Zu verw enden sind deut­
sche Postw ertzeichen mit Ueberdruck nach de* 
Taxen des inneren deutschen Verkehrs. — 
A n d e r e  L ä n d e r  n e h m e n  a m  V e r k e h r  
n i c h t  t e i l ,  aud i der Verkehr mit O e s t e r ­
r e i c h - U n g a r n  und dem in österreichische 
Verwaltung genommene Teil von Polen bleibt 
n o c h  a u s g e s e t z t .

Die Kriegsflüchtlinge in Wien. In der letz­
ten Sitzung der Z e n t r a l s t e l l e  d e r  F ü r ­
s o r g e  für die Angehörigen der Einberufenen 
und die durch den Krieg in Not Geratenen in 
Wien und Niederösterreich erstattete der Wiener 
Gemeinderat Dr. S c h w a r z - H i l l  e r  einen 
eingehenden Bericht über die Tätigkeit der von 
ihm geleiteten Flüchtlingsfürsorgestelle. Diesem 
ist folgendes zu entnehm en: Der H ö c h s t ­
s t a n d  d e r  F l ü c h t l i n g e ,  der in W i e  n 
erreicht wurde, betrug 125.000. Die Zahl aller in 
der Zeit vom 15. Mai bis 1. September a b  g e ­
r e i s t e n  F l ü c h t l i n g e  bezifferte sich mit 
50.000. Heute seien noch ungefähr 8 0 .0 0 0  M e n ­
s c h e n  i n  d e r  V e r s o r g u n g  der Flücht­
lingsfürsorgestelle. Bei der Heimreise der Flücht­
linge kommen drei Gruppen in Betracht: Jene, 
welche die Reisekarten von der Fürsorgestelle 
bezahlt bekommen, solche, welche die Reise­
karte aus eigener Tasche bezahlen und schließ­
lich öffentliche Beamte und Lehrer, welche die 
Karte von der öffentlichen Verwaltung zuge­



stellt erhalten. Insgesamt wurden bis Ende 
August 21 M i l l i o n e n  K r o n e n  von der 
Flüchtlingszentralstelle au sg ^ e b en , davon lOO.OCM) 
Kronen aus privaten Spenden. Ferner wurden
20.000 Kronen zur Anschaffung von Kleidern und 
Wäsche verwendet. Die Fürsorge für die Flücht­
linge in Wien lasse sich gleichfalls in drei 
Gruppen teilen: etwa vier Fünftel betreffen die 
Zentralstelle, ein Fünftel versorge das Komitee 
von Exzellenz Ritter v. Biliński, und ungefähr 
1500 werden durch das ukrainische Komitee unter­
stützt. Die Fürsorgestelle verfüge über 26 frei­
willige Mitarbeiter, 10 Beamte des W iener Ma­
gistrates, 2 Eisenbahnbeamte und 323 bezahlte 
Hilfskräfte. V orübergehend habe die Zentral­
stelle auch eine I m p f s t a t i o n  errichtet, in 
welcher 35.000 Personen geimpft wurden und 
an 30.000 Personen die vollzogene Impfung fest­
gestellt wurde. Die zwei s t ä d t i s c h e n  B ä ­
d e r  (Augartenbrücke und Vereinsgasse), für 
welche besonders erm äßigte Preise für Flücht­
linge festgesetzt wurden, seien außerordentlich 
stark in Anspruch genommen worden, im Rö­
mersaal werde täglich an rund 1800 bis 2000 
Parteien der Betrag für Kost und W ohnung aus­
gefolgt, der nunmehr mit e i n e r  K r o n e  p e r  
T a g  bemessen sei. Eine besondere Schwierig­
keit im Rücktransport liege in dem neu einge­
führten P a ß z w a n g .  Für einen Paß seien 
zwei Kronen als Stempelgebühr zu bezahlen, 
und in den meisten Fällen müsse die Zentralstelle 
für diesen Betrag aufkommen. Außerdem wer­
den viele Begünstigungen für die Heimreise ge­
währt, so u. a. auch die Fortzahlung des Unter­
stützungsbeitrages durch volle vier Wochen. 
Im a l l g e m e i n e n  könne gesagt werden, daß 
die Leute g e r n e  n a c h  O a l i z i e n  z u r ü c k ­
f a h r  en. Die von der Zentralstelle geschaffe- 
aen Einrichtungen, wie das Studentenheim, fünf

Mädchenheime für 420 alleinstehende Mädchen, 
der Kinderhort für 1000 Kinder und zwei Kinder­
heime mit einem Fassungsraume von 170 Kin­
dern werden vorläufig noch in vollem Umfange 
beibehalten. Außerordentliche Schwierigkeiten 
mache die Versorgung der Flüchtlinge mit Klei­
dern und besonders mit Schuhen. Das vom Bür­
germeister eingesetzte gemeinderätliche Komitee 
für die Schaffung der notwendigen Kleidungsarti­
kel habe außerordentlich verdienstvoll gewirkt. 
Bürgermeister Dr. W e i s k i r c h n e r  dankte 
dem Berichterstatter für seine Mühewaltung in 
der Frage der Flüchtlingsfürsorge.

,J*olen“ in Konstantinopel. Der Konstanti- 
nopler Korrespondent der „ N o w a  R e f o r m a “ 
schrieb letzthin von der lebhaften Sympathie der 
Türken für die polnische Sache und brachte unter 
anderem folgendes Detail: „In der Hauptstadt 
P  e r a gibt es ein großes Informationsbüro, eine 
Art „Presse-Salon“ für alle, der vom frühen 
Morgen bis spät in die Nacht hinein von einer 
Menge Publikum belagert wird. Ich w ar angenehm 
erstaunt und freudig berührt, als ich dortselbst 
inmitten einer Menge von Zeitungen und Illustra­
tionen, von Karten und Photographien das Organ 
des N. K. N. „ P o l e  n“ und das den polnischen 
Legionen gewidmete Heft der „ O e s t e r r e i c h ! -  
s c h e n  I l l u s t r i e r t e n  Z e i t u n g “ erblickte. 
Dasselbe erblickte ich auch beim Chef des türki­
schen Pressebüros im Ministerium für auswärtige 
Angelegenheiten, beim Redakteur der besonderen 
Kriegspublikation „D o 11 a n m a“ („Flottenverein“) 
und bei vielen anderen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß das Verdienst, daß solche Dinge so 
weit gelangten, in erster Reihe der Regsamkeit 
des N. K. N. zuzuschreiben sei. Es ist indessen 
auch das Verdienst der Türken, die in der Popu­
larisierung der polnischen Sache in ihrer Gesell­
schaft viel guten Willen bezeigten.“
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